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Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. z 


a = 


„ 


Oſt⸗ 8 


Erſcheint wöchentlich 


Nullſches Volksblatt 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 21, 
Deutſchland 10 Gmk, Amerika 2½ Dol- 
lar, Tichechoſlowahel 80 K, Oeſter 


Vierteljährlich 3.00 10, 
Monatlich: 1,20 zt. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


. 8. 20.0. we Lwowie, wöchentlich die Beilage 


Poſtſcheck⸗Kontot Warszawa (P. K. O.) Nr. 145303 — Wien 
4 Lwöw (P. K. O.) Nr. 500 540 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
„Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ unb bie Monais- 


Bilderbeilage „Heimat und Welt“. 


Schriftleitung und Verwaltung: Lwów (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106-38 


(Dom- Berlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 105664. 
— Leipzig (Dom- Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45 762 


Anzeigenpreiſe: 
Sewoöhnl. Unzeigen jede mm - 
Spaltenbreiie 


Wort 10 gr. Kauf, Derk., 


anzeigen 12 gr. Arbeitsſu 
Auslandsanze 50% teurer, 
Wiederholung Rabatt. 
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Lemberg, am 28. Januar (Eismond) 1934 


13. (27.) Jahr 


Die euangeliſchen Deutſchen 
beim Lemberger Wojewoden 


Den Lemberger Blättern vom 17. Jänner 
l. Is. entnehmen wir nachfolgende Meldung 
der „Agencja Wſchodnia“: 

Herr Wojewode Belima⸗Praz⸗ 
mowſkiempfing eine Abordnung 
der evangeliſchen Deut ſchen, 
welche — angeſichts der letzthin auftau⸗ 
chenden Nachrichten, die die Verhältniſſe bei 
dieſem Teile der Bewohner Kleinpolens dem 
wirklichen Tatbeſtande widerſprechend dar⸗ 
ſtellen — es für angezeigt erach⸗ 
tete, dem Herrn Wojewoden ein 
wahrheitsgetreues Bild der Geſinnung der 
deutſchen Koloniſten, die ſeit unge⸗ 
fähr 200 Jahren in den öſtlichen 
Grenzlanden Polens leben, vor- 
zuſtellen. Die Abordnung ſtellte fejt, daß 
dieſe Geſinnung ſich in unbedingter Loyalität 


dem polniſchen Vaterlande gegenüber aus⸗ 
drücke, ſowie in dem ehrlichen Willen zur 
Zuſammenarbeit mit allen ſtaatserhaltenden 
Elementen und dem polniſchen Volke, zum 
Wohle unſeres Staates. 
Inſeiner Antwort betonte der Herr 
Wojewode, daß er die kleinpolniſchen Deut⸗ 
ſchen ſtets als nützliche Staatsbürger anſehe, 
die das volle Vertrauen der ſtaatlichen 
Behörden und der polniſchen 
Oeffentlichkeit verdienen. Die ſie 
belangenden Angelegenheiten 
werden eben von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus in Erwägung ge⸗ 
zogen, nebenjeitige Informa⸗ 
tionen hingegen können auf die 
Entſcheidungen der Behörden 
keinerlei Einfluß ausüben. 


BT en Er TE TEE TE ERREGT TE RETTET TERN TEE 
Dem unbekannten Verfaſſer 


Mich dünkt's im Buch des Himmels wären 
Die ſchönſten Stellen, heiligſten Legenden, 
Des Friedens und der Liebe Gotteslehren 
Mit ſchwarzem Strich durchkreuzt von 
Menſchenhänden. 


Dieſe ſchönen, aber traurigen und leider doch 
nur zu wahren Worte von Anaſtaſius Grün 
müſſen wir dem unbekannten Verfaſſer der Lem⸗ 
berger Zeitungsartikel entgegenhalten, die be⸗ 
reits zu einer beträchtlichen Zahl angewachſen 
ſind und ſich mit dem kleinpolniſchen Deutſchtum 
in einer Art und Weiſe befaſſen, die ſowohl für 
uns Deutſche, als auch für die geſamte polniſche 
Oeffentlichkeit eine Neuheit darſtellen. Dieſe 
Nachrichten haben ohne Zweifel nicht wenig 
Aufſehen erregt und noch mehr Entrüſtung, 
aber nicht etwa über das kleine Häuflein wacke⸗ 
rer Schwaben hier im Lande, ſondern gerade 
über den Verfaſſer oder auch Urheber dieſer 
Artikel ſelbſt und erfreulicherweiſe hat dieſe 
Entrüſtung nicht nur bei uns, ſondern auch in 
den weiteſten Kreiſen unſerer polniſchen Mit⸗ 
bürger Platz gegriffen. Die in dieſem plan⸗ 
mäßigen Feldzuge gewählte Kampfart läßt näm⸗ 
lich vor allem die von dem Verfaſſer mehrmals 
betonte Ritterlichkeit völlig vermiſſen, durch 
welche ſich die polniſche Nation unzweifelhaft 
auszeichnet, dem Verfaſſer hingegen können wir 
ſie auch bei beſtem Willen nicht zuerkennen, da 
ý fein Vorgehen mit den über dieſe ſchöne 
Tugend allgemein vorherrſchenden Anſchauungen 
nicht vereinbaren läßt. 


Wir würden uns zuviel vergeben, wenn wir 
näher auf den Inhalt dieſer Ausfälle eingehen 
wollten, denn nicht nur daß ihnen jedwede 
Sachlichkeit und auch nur oberflächliche Kennt⸗ 
nis unſerer wirklichen Verhältniſſe abgeht, ſo 
ſind ſie noch überdies in ein derart unhöfliches 
und liebloſes Gewand gekleidet, daß eine 
Wechſelrede, die eine Widerlegung des dort Ge⸗ 
jagten zum Zwecke hätte, völlig ausgeſchloſſen 
iſt. Darum ſcheint es dem Verfaſſer auch zu 
gehen. 


Unſere Bemerkungen hierzu ſind lediglich all⸗ 
gemeiner Natur. Wir glauben kaum, daß es 
dem Verfaſſer oder Urheber dieſer Artikel mög⸗ 
lich wäre, aus der ihn erdrückenden Engherzig⸗ 
keit und Einſeitigkeit herauszugehen und ſich 
auf eine höhere Warte des Schauens und Den⸗ 
kens emporzuſchwingen, ſich unſer kirchliches, 
völkiſches, ſoziales und ſtaatspolitiſches Leben 
aus der Nähe, mit echter Menſchenfreundlichkeit 
zu beſehen, denn da dürfte er bald zu der Ein⸗ 
ſicht gelangen, daß es in unſerem Jahrhundert 
doch kein Verbrechen ſei, wenn je⸗ 
mand ſein eigenes Volkstum achtet, 
ſeine Mutterſprache liebt und wert 
hält, ſeine Kinder im Glauben und 
der Sprache ſeiner Väter erzieht. 
Daß es kein Verbrechen ſei, wenn wir 
uns für unſer, durch redliches Tagewerk erwor⸗ 
benes Geld, deutſche Privatſchulen erhalten, 
einen deutſchen Gottesdienſt fihern, uns geſell⸗ 
ſchaftlich zuſammenſchließen und ſo unſere wirt⸗ 


ſchaftlichen und kulturellen Belange aus eigener 
Kraft heraus und durch eigene Arbeit zu för⸗ 
dern bemüht find. Solche Beſtrebungen ſehen 
wir heutzutage überall in der Welt, wo auch 
immer Minderheiten leben, und nur Unkennt⸗ 
nis und böſer Wille kann ihnen eine andere 
Bedeutung beilegen, als die, welche ſie wirklich 
haben. Der Staat ſelbſt aber kann nur zufrie⸗ 
den ſein, wenn ſeine Arbeit auf dieſen Gebieten 
durch ein friedliches, bürgerliches Element ge⸗ 
fördert wird. 

Niemand unter uns iſt am Werke, 


eine Mauer zwiſchen uns und dem polniſchen 


Volke aufzurichten, wir wünſchen im Ge⸗ 
genteil ein harmoniſches Zuſam⸗ 
menleben mit dem polniſchen Volke und den 
übrigen Nationen unſeres Landes, ein Zuſam⸗ 
menarbeiten mit all denen, die ſich das Wohl⸗ 
ergehen des Staates zur Aufgabe gemacht 
haben. Auch die rückſichtsloſeſten Informationen 
des unbekannten Verfaſſers werden nicht im⸗ 
ſtande ſein, die Treue des kleinpolniſchen 
Deutſchen zu ſeinem polniſchen Vaterlande zu 
lockern. Der Deutſche, der ſich einmal dauernd 
unter anderen Völkern niedergelaſſen hat, iſt 
bekannt durch ſeine ehrliche Einſtellung zur Um: 
gebung, durch ſeine Opferwilligkeit und treue 
Gefolgſchaft und man begegnet ihm auch überall 
mit Achtung und Vertrauen. Andersdenkende 
ſind zum Glück vereinzelt. 

„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben ſind 
wir da.“ 

O — 


Halte feſt 
an deiner Mutterſprache! 


Der „Dziennik Berlinſti“ richtete zum Jahres⸗ 
tag der Eröffnung des Beuthener polniſchen 
Eymnaſiums Mahnworte an die polniſche Be- 
völkerung in Deutſchland, die, ins Deutſche über⸗ 
tragen, wie es ſcheinen will, auch für ſo 
manchen unſerer Volksgenoſſen be⸗ 
H find. Das genannte Blatt 

rieb: 

„Anläßlich des erſten Jahrestages der Er⸗ 
öffnung des polniſchen Gymnaſiums in Beuthen 
werden alle Polen an die gewichtigen Worte 
des Vorſitzenden des Polenverbandes in Deutſch⸗ 
land, des Pfarrers Dr. Domanſki, denken, der 
in jenem feierlichen Augenblick gejagt hat: 

„Heute zeigt ſich uns hinter ſchwarzen Wolken 
ein leuchtender Stern: wir ſchreiten aus der 
ang, einer bejjeren Zukunft entgegen. 
Wir haben das Recht, eine eigene Intelligenz 
zu erziehen. Die Zeit, da unſere Jugend ver⸗ 
urteilt war, in fremder Kultur, in fremdem 
Geiſt, der unſere polniſche Kultur verdeckte, er⸗ 
ogen zu werden, geht ihrem Ende entgegen. 
Wie es dem Bauer erlaubt iſt, auf eigenem 
Grund und Boden feinen Acker zu beſtellen, jo 
iſt es auch uns erlaubt, die iſſenſchaft in 
unſerer eigenen Kultur zu pflegen.“ 
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Leider haben ſich die Lebensverhältniſſe un⸗ 
ſerer Landsleute ſo geſtaltet, daß ein beſtimmter 
Teil der Jugend ſich weiterhin in der fremden 
Kultur bilden muß, von der unſere ruhmreiche 
vaterländiſche Kultur beſchattet wird. Ein gro⸗ 
ßer Teil der Polen beſucht heute noch deutſche 
Gymnaſien und verliert dort jedes Empfinden 
des Polentums, das ſie vor dem Eintritt in 
dieſe Lehranſtalten beſaßen. In ſolchen Fällen 
ſollten die polniſche Mutter und der polniſche 
Vater in die Seelen ihrer Kinder die Wahrheit 
pflanzen und fie in der Mutterſprache die wich⸗ 
tigſten Lebenswahrheiten lehren.“ - 


Für den Schulfonds 


der Ausland spolen 
Jahresſammlung in ganz polen 

Warſchau, 19. Januar. Unter dem Protekto⸗ 
rat des Staatspräſidenten findet vom 15. Ja⸗ 
nuar bis zum 15. Februar in ganz Polen die 
Jahresſammlung für den Schulfonds der 
Auslandspolen ſtatt. Im Zuſammenhang mit 
dieſer Aktion hat ſich ein Hauptkomitee gebildet 
unter Vorſitz des Senatsmarſchalls Raczkiewicz. 
An der RB des Kerr mg man i der 
Sammlung jteht Dr. Broniſkaw Helczynſki. Das 
Komitee hat ſeine Vorbereitungsarbeiten abge⸗ 


ſchloſſen. 


7 In Kürze 
Der Außenhandel ſchließt für das Jahr 1933 
mit 132 Millionen Zkoty Ueberſchuß ab. — Am 


O ſtdeutſches Volksblatt 


1. Februar wird die Verordnung zum Geſetz, 
wonach der Staatspräſident nach Ablauf der 
Präſidentſchaft eine lebenslängliche ehrenhafte 
Penſion erhält. Der Witwe wie auch den Kin⸗ 
dern ſteht das Recht einer Penſion zu, unab⸗ 
hängig, ob der Präſident während ſeiner Präſi⸗ 
denſſchaft ſtirbt oder ob er von derſelben zurück⸗ 
tritt. — „Zur Rettung der polniſchen Schulfugend 
im Ausland“ lauten die Titel der Artikel in 
polniſchen — ge Es hat ſich auch in Lem⸗ 
berg ein Komitee gebildet, das Sammlungen 
für den Schulfonds der Auslandspolen veran⸗ 
ſtaltet. — Der Völkerbund wurde unter Vorſitz 
des Außenminiſters Oberſt Beck am 15. Januar 
eröffnet. Die Sitzung dauerte nur 10 Minuten. 
Am nächſten Tage fanden die Sitzungen nur 
in den Ausſchüſſen ſtatt. Auf der Tagesordnung 
ſtand die Volksabſtimmung im Saargebiet. 
Deutſchland wurde eingeladen, an dieſen Be⸗ 
ratungen teilzunehmen. Die deutſche Antwort 
war verneinend. — In Oeſterreich wurde das 
Aufmarſchverbot, das bis zum 15. Januar 1934 
alt, bis zum 31. Januar verlängert. Graf 
Iberti, der Führer des Heimatſchutzes von Nie- 
deröſterreich, ſoll feinen Uebertritt zu den Na- 
tionalſozialiſten erklärt haben. — Nach einer 
Meldung des „Berliner Tageblattes“ hat der 
Landesbauernführer von Hannover in einem 
Vortrag davon Mitteilung gemacht, daß ſechs 
Bauern der Provinz Hannover wegen Ehrloſig⸗ 
keit die Bauerntätigkeit aberkannt worden iſt. 
Ser wurde das Verfügungsrecht über ihren 
of entzogen und zum Teil der Frau für ihre 
Kinder übertragen. 


Aus Zeit 


Staatsſchuld 
im In⸗ und Auslande 


Intereſſanter Bericht imhaushaltsausſchuß 

Warſchau, 16. Januar. Im Haushaltsaus⸗ 
ſchuß des Sejm wurde zunächſt der Etat der 
Staatsſchulden verhandelt. Der Berichter⸗ 
ſtatter, Graf Hutten⸗Czapſki (Regierungsblock), 
gab einen aufſchlußreichen Bericht über den 
Stand der Verſchuldung des Staates an das 
Ausland und an das Inland. 


Die Entwertung von Dollar und Pfund hat 


die Auslandsverſchuldung um über eine Mil⸗ 
liarde Zloty vermindert. Sie beträgt jetzt noch 
3569 Millionen. Die älteren Inlandsſchulden 
des Fiskus werden mit 627 Millionen Zloty 
beziffert. Im letzten Jahr iſt neu aufgenom⸗ 
men im Ausland der engliſche Elektrifizierungs⸗ 
kredit, im Inland die Nationalanleihe und der 
Betrag des Inveſtitionsfonds. Zuſammen ſind da⸗ 
durch die Staatsſchulden daß sic um 251 Mil⸗ 
lionen Zloty geſtiegen, jo daß fih eine Geſamt⸗ 
verſchuldung von 4448 Millionen ergibt. Auf 
den Kopf der Bevölkerung ſind das rund 135 

loty. Für die Tilgung und Verzinſung dieſer 

uslandsverpflichtungen waren im letzten 
Staatshaushalt noch etwa 276 Millionen 
Zloty eingeleät: Da die Kriegs- und die ſoge⸗ 
nannten Hilfsſchulden an die Vereinigten Staa⸗ 
ten nicht bezahlt wurden und der Betrag der 
übrigen Verpflichtungen ſich durch die Entwer⸗ 
tung der ausländiſchen Valuten verminderte, 
konnte mehr als die Hälfte dieſer Summe einge⸗ 
ſpart werden. Für das nächſte 1 
werden nur noch rund 119 Millionen Zloty für 
den Auslandsſchuldendienſt eingeſetzt. 

In der Debatte äußerte der Abg. Ry mar 
Bedenken über die Wirkung der teilweiſen Nicht⸗ 
zahlung von Auslandsverpflichtungen. Ein Ver⸗ 
treter des Finanzminiſteriums trat ihm ent⸗ 
gegen und erklärte, nur die Kriegsſchulden und 
die dieſen gleichzuſetzenden Verpflichtungen an 
die Vereinigten Staaten würden nicht abgedeckt, 
und in dieſer Frage habe Polen ſich nur ande⸗ 
ren Ländern angeſchloſſen. Alle übrigen Aus⸗ 
landsverpflichtungen des Staates ſeien einge⸗ 
halten worden. 

Es folgte die Beratung eines der umſtritten⸗ 
ſten Kapitels unſerer Staatswirtſchaft, des ſoge⸗ 
nannten Wegebaufonds. Der Bericht⸗ 
erſtatter, Abg. Srednicki (Regierungsblock) 
gab zu, daß Polen auf 10000 Einwohner und 


und Welt 


100 Quadratkilometer nur 13 Kilometer ausge⸗ 
baute Chauſſeen habe. Das iſt zehnmal weniger 
als etwa Frankreich, viermal weniger als die 
Tſchechoſlowakei im gleichen Verhältnis aufwei- 
ſen können. Der Stand der Straßenkonſervie⸗ 
rung habe ſich infolge Mangel an Mitteln in 
letzter Zeit verſchlechtert 

In der Debatte verlangte Abg. Rosmarin 
(Jüdiſcher Klub) Aufſchub der Inkraftſetzung des 
Geſetzes über die Konzeſſionierung des Autobus⸗ 
verkehrs, das nur die Arbeitsloſigkeit vermehren 
würde. Abg. R . (Nationaldemokrat) 
übte die ſchärfſte Kritik an der Politik des Wege⸗ 
baufonds und am Stand der polniſchen Qand- 
ſtraßen. Say den Wegebau geſchehe jehr viel 
weniger als für die Heeresanlagen, obwohl er 
ſeiner Bedeutung nach auch für die Landesver⸗ 
teidigung gar nicht zu überſchätzen ſei. Die ganze 
Konſtruktion dieſer Abgaben für Straßenbau⸗ 
zwecke ſei fehlerhaft und müſſe geändert werden. 

Verkehrsminiſter 8 ſuchte nach⸗ 
zuweiſen, daß die im Staatshaushalt eingeſetzten 
Einnahmen aus dem Fonds nach den Erfahrun⸗ 
gen der letzten Monate auch tatſächlich einlaufen 
würden. Die Behauptung, daß ſämtliche Auto⸗ 
busbeſitzer durch das neue Geſetz über den 
Autobusverkehr ihre Exiſtenz verlieren würden, 
ſei mindeſtens übertrieben, da die wilde Kon⸗ 
kurrenz in dieſem Erwerbszweig durch das Geſetz 
eingeſchränkt werden fol. 

Der Etat wurde dann mit den Stimmen des 
Sanierungsblods angenommen. 


Roofevelt 
gegen weitere Inflation 


Waſhington, 15. Januar. Präſident Rooſe⸗ 
velt ſandte dem amerikaniſchen Kongreß eine 
Botſchaft, worin er dieſen um eine zuſätzliche 
Geſetzgebung zur Verbeſſerung des Finanz⸗ und 
Währungsſyſtems erſuchte. as Geſetz ſoll der 
Regierung die Verfügung über alles gemünzte 
und Barrengold, das ſich in den Vereinigten 
Staaten befindet, geben. Die an ſoll 
ferner die Berechtigung erhalten, Goldmünzen 
zu Barren umzuſchmelzen. 

Eine Rückkehr zur ane iſt nach dem 
neuen Geſetz nicht beabſichtigt. Nur falls die 
Vereinigten Staaten eine paſſive Handelsbilanz 
haben ſollten, wird die ſogenannte Handelsſtütze 
durch Verſchiffung von Goldbarren deal en 
werden. Das Eintreten dieſer Notwendigkeit 
hält man jedoch für wenig wahrſcheinlich. 
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Rooſevelt erſucht den Kongreß ferner um Feſt⸗ 
ſetzung eines Rahmens, innerhalb deſſen er den 
Goldgehalt des Dollars herabſetzen kann, und 
zwar verlangt er die Möglichkeit der Herab⸗ 
ſetzung zwiſchen 60 und 50 r anſtatt wie 
bisher zwiſchen 100 und 50 Prozent. Dieſe 
Maßnahme ſoll der Bevölkerung zeigen, daß die 
Devalvation des früheren Golddollar nicht über 
1 und nicht unter 50 Prozent betragen 
0 


Es ſoll hierdurch erreicht werden, daß fi 
die Preiſe im Lande b ie 205 
der Gehaltsempfänger ein genaues Bild ſeiner 
Finanzlage bekommt. Der Dollarwert kann alſo 
künftig im Lande nur innerhalb einer Spanne 
von 10 Prozent ſchwanken, bis Rooſevelt die 
endgültige Devalvation vollzogen hat. Wenn 
und zu welchem Kurs er dies tun wird, iſt nach 
wie vor unbekannt. Aus dem durch die Ein⸗ 
ziehung des Goldes aus dem Beſitz der Bundes⸗ 
bank zu erwartendem Gewinn, den Rooſevelt 
je nach der Höhe des Devalvationskurſes auf 
fert fel 3,4 und 4,2 Milliarden Dollar bezif⸗ 
ert, ſoll ein Ausgleichsfonds von 2 Milliarden 
Dollar gebildet werden. Dieſer Fonds ſoll zur 
Stabiliſterung des Dollar auf den Weltmärkten 
ſowie zur Stützung der Regierungsobligationen 
dienen, falls dieſe von Spekulanten auf den 
Markt geworfen werden. 

Der Präſident betonte, daß er eine „geſunde 
Währung mit ſo gut wie ſtändiger Kaufkraft“ 
anſtrebe und keine Inflation beabſichtige. Er 
brauche den Spielraum zwiſchen 60 und 50 Pro⸗ 
zent, um von Zeit zu Zeit die Währung ent⸗ 
1 den Preisverhältniſſen regulieren zu 
önnen. 


* 

Die Goldbotſchaft Rooſevelts wird in Waſhing⸗ 
ton als grundlegender Bruch mit der bisherigen 
Tradition betrachtet, da der Staat fortan allein 
das Geldweſen kontrolliert und ſogar die Ge⸗ 
ſchäfte der Notenbanken, ſoweit ſie ſich auf den 
Handel mit Deviſen beziehen, zum größten Teil 
übernimmt. Man begrüße den Vorſchlag als 
großen Schritt zur Stabiliſierung des Dollars 
und damit zur Beſeitigung der gegenwärtigen 
ſtarken Unſicherheit über den Wert zum Dollar. 
Befriedigung herrſcht ferner darüber, daß Rooſe⸗ 
velt dem Gold die alte Hauptaufgabe des Han⸗ 
delsſpitzenausgleichs zurückgeben will und daß 
er eine den gegenwärtigen Bedürfniſſen ange⸗ 
paßte Goldpolitik verfolgt, die im großen Um: 
fange den serzeitigen Stand der Dinge legali- 
ſiert. Nach dem geplanten Geſetz werde ein 
neuer Dollar geſchaffen, der gegen früher um 
40 Prozent entwertet ſei und den der Präſident 
ſeinerſeits, wenn man den neuen Stand als 
„hundert“ bezeichnet, um weitere 16% Prozent 
entwerten kann. ° 


Muſſolini 
für deutſche Forderungen 


London, 12. Januar. Der Sonderberichterſtat⸗ 
ter der „Daily Mail“, Ward Price, berichtet 
über eine einſtündige Unterredung, die er mit 
Mussolini hatte. n dem Bericht heißt es: 
Muſſolini wünſcht, daß Deutſchland „volle defen⸗ 
ſive Parität“ mit anderen Nationen erhält. Er 
glaubt, daß eine andere Löſung des Problems 
nicht möglich ſei. Deutſchland, ſo habe Muſſo⸗ 
lini geſugt, hat ſeine Bereitwilligkeit erklärt, 
auf Bombenflugzeuge, Geſchütze von mehr als 
15 Zentimeter Kaliber und Tanks von mehr als 
6 Tonnen zu verzichten; aber Deutſchland ver⸗ 
langt die defenſiven Waffen, die feine andere 
Nation Europas aufzugeben beabſichtigt. Da 
. e moraliſches Recht auf Gleichheit von 
den Weſtmächten . anerkannt worden iſt, 
kann man unmöglich die logiſche Stärke ſeiner 
Forderung beſtreiten, ſelbſt defenſive Waffen zu 
erhalten. 

Zur Frage der Völkerbundsreform 
abe Muſſolini ausdrücklich erklärt, daß keine 
ede davon ſei, die kleineren Staaten einzu⸗ 

ſchüchtern oder zu übergehen. Einige kleinere 
Länder beteiligten ſich zwar eifrig an den Gen⸗ 
fer N und Intrigen, aber ſie ent⸗ 
ögen ſich der Verantwortlichkeit für die Durch⸗ 
knen der Beſchlüſſe, für die ſie ſelbſt ge⸗ 
timmt hätten. Einige von ihnen ſpielten im 
Völkerbund eine hervorragende Rolle, aber mit 
10 finanziellen Beiträgen jeien jie ſchwer im 
ückſtande. 
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Das Geichick zweier Tännlinge 


Dort, wo die Swica ihre klaren Wellen zu 
Tal hüpfen läßt, vorbei an dunklen Wäldern, 
grünen Wieſen und ſtrohgedeckten Bauernhütten, 
da ſteht ſie am Berghang, eine ernſte alte Tanne 
und blickt hinunter auf ein liebliches deutſches 
Dörfchen, aus deſſen Mitte der rote Kirchturm 
ſo freundlich hervorlugt. Die ſauberen, weiß⸗ 
getünchten Häuſer ſitzen unter ihren Stroh⸗ 
dächern wie Hühnchen unter einer Glucke; das 
mollige Dach hält ſie im Winter warm und 
kühlt im Sommer. Schon manches Jahr ſteht 
die Tanne, und viel hat ſie von ihrem Standorte 
aus geſehen: in ihren jungen Jahren den gleich⸗ 
mäßig ſtillen Gang des Dorflebens, nur ſelten 
von einem feſtlichen Höhepunkt unterbrochen. 
Aber da kam's plötzlich auch ins ſtille Dörfchen, 
das große Geſchehen, das ſich die Tanne gar 
nicht zu deuten wußte. Fremde Menſchen in 
fremden Kleidern ſtampften in gleichmäßigem 


Marſchſchritt die ſteinige Dorfſtraße herauf, 
Pferde zogen eigenartige Gefährte, Reiter 
ſprengten in wildem Galopp dahin; — die 


Tanne ſchüttelte fragend ihre Zweige, horchte 
aber auf, als die 3 die ihr zu Füßen Mit⸗ 
tagsraſt hielten, das Wort ausſprachen: „Krieg“. 
Sie wußte es nicht, was dies Wort bedeutet, und 
die Menſchheit, die in den großen Krieg hinein⸗ 
ſchritt, die wußte es auch nicht, was alles in 
dem kurzen Wort eingeſchloſſen liegt! Aber es 
erlebten's dann alle, auch die Bewohner des 
ſtillen Tales, als die Schrecken der Karpathen⸗ 
ſchlacht das Flußtal entlangzogen. 


Die Zeit ging dahin. Da lagerte einmal ein 
Trüppchen Wanderer unter der Tanne, die zogen 
durchs Land und ſuchten die deutſchen Siedlun⸗ 
gen auf und klagten, daß zwar nun der Krieg 
vorbei ſei, aber doch kein Friede in der Welt, 
und ihre Geſichter waren ernſt und bang. Und 
die Zeit ſchritt weiter, und die Tanne dachte 
bei ſich: „Macht's das, daß ich älter geworden 
bin oder iſt wirklich die Welt um mich her 
anders geworden? Faſt möchte man meinen, die 
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Menſchen können nicht mehr lachen.“ — Aber 
ihr Herz wurde froh, als ſie eines Tages eine 
Schar Wandersleute den Berg heranſteigen ſah, 
ſtracks auf ſie zu und alle die munteren Burſchen 
ſich um ſie ſcharten und nun ein Lied hinaus⸗ 
jubelten ins muy Tal: „O Täler weit, o 
Höhen“. — Ihre Glieder ſtreckten ſich; de fie 
konnte ſich auch ſehen laſſen, die einſame Tanne, 
und gerade, weil ſie ſo einſam ſtand, hatte ſie 
ſich ſo ausgebreitet und war ſo anders als ihre 
Schweſtern drüben im nahen Walde, zu denen 
ſie wohl manchmal mit Sehnſucht hinüberſchaute; 
und wenn der Bergwind durchs Tal ſtrich, da 
klang's wie Gruß und Gegengruß von Wipfel 
zu Wipfel. Nein, ſie war nicht einſam! Sie 
wußte: da drüben, das ſind meine Schweſtern, 
die ſehen auch zu mir herüber und ſenden mir 
ihre Grüße. Und die Tanne war ihrem Schöp⸗ 
fer dankbar und ihr Herz voll Glück, und wenn 
ein Wanderer unter ihrem Gezweig raſtete, da 
raunte und rauſchte ſie, das es dem Menſchen⸗ 
kinde wie Jubel durchs Herz zog und ſeine Seele 
ein Ahnen durchglühte von der Allmacht Got⸗ 
tes. Es kamen nun manchmal Wandergruppen, 
die durchs deutſche Dörflein und an der Tanne 
vorbei hinaufzogen in die ragenden Berge, und 
die wieder zurückkamen, wohl mit müden Glie⸗ 
dern, aber ſo jungfriſchen Augen, in denen ein 
Glanz ſtand, der vorher nicht darin war. Unter 
der Tanne prangte Ehrenpreis und Heidekraut 
= die Preißelbeere mit ihren glutroten Träub⸗ 
en. — 


Wie ſtrahlte aber die Tanne, als ſie eines 
Tages ganz nahe bei ſich kleine Tännchen ent⸗ 
deckte, die ſich aus dem Gras in die Höhe ſtreck⸗ 
ten: Kinder! — Ach, nun ſollte ſie nicht mehr 
allein ſtehen! Nun kam noch das volle Glück für 
fe die Gemeinſchaft! Ihre Zweige rauſchten in 
olcher Andacht, daß es klang wie Ewigkeits⸗ 
rauſchen. — Und die Tännlinge wuchſen und er⸗ 
ſtarkten in der reinen Bergluft und hatten in 
ihrem jungen Leben ſoviel zu ſehen und zu 


I. Verzeichnis der Lehrer an den eygl. Schulen 
im ehemaligen Galizien bis um 1870 


(3. Fortſetzung.) 


99. Hargesheimer Johann Philipp, 
geb. 1766 in Oberfaulheim in der Pfalz, erſter 
Lehrer von Brigidau ſeit 1788. — 100. Har⸗ 

esheimer Martin, Sohn des Johann 
Philipp, geb. 1795 in Brigidau, 9 Monate Nor⸗ 
malſchule in Sambor, Normalſchulprüfung in 
Sambor 1813, zuerſt Lehrer in Neudorf bei Bri⸗ 
gidau, feit 1817 in Mieröw, geſtorben daſelbſt 
2. Dezember 1840. — 101. Hargesheimer 
Daniel, Sohn des Joahnn Philipp, geb. 
1801 in Brigidau, von 1821 bis 1832 Lehrer in 
Engelsberg, dann in Ugartsthal, geſtorben da- 
ſelbſt November 1841. — 102. Hargeshei⸗ 
mer Michael, Sohn des Johann Philipp, 
geb. 1806 in Brigidau, ſeit 1825 Lehrer in 
Unterbergen, ſeit 1832 in Schönthal, ſeit 30. 
März 1836 in Weinbergen. — 103. Harges⸗ 
heimer Andreas, Sohn des Johann Phi⸗ 
lipp? 1821 bis 1836 Lehrer in Neudorf bei Bri⸗ 
rg — 104. Hargesheimer Balentin, 

ohn des Daniel, geb. 1825 in Engelsberg, in 
Weinbergen bei Michael Hargesheimer vorge- 
bildet, Kreisſchule in Stryj, ſeit 1842 in Debo⸗ 
löwka, jeit 16. März 1849 in Konſtantöwka. — 
105. Hargesheimer Johann Philipp, 
Sohn des Daniel. geb. 24. Oktober 1823 in En⸗ 
gelsberg, Kreisſchule in Stryj, nach ſeines 
Vaters Ableben, ſeit 17. November 1841 zuerſt 
proviſoriſch, ſeit 21. Jänner 1844 in Ugartsthal 
feſt angeſtellt. — 106. Haug Balthaſar, 
geb. 1781 in Thalheim, Deutſchland, ſeit 1819 
Lehrer in Uſzkowice. — 107. Heil Johann 
Georg, Paſtor, feit 1812 in Zaleſzezyki. unter- 
richtet zeitweiſe. — 108. Heiler Adam, geb. 
1801 in Dornfeld, Autodidakt, 1826 bis 1835 
Lehrer in Neu⸗Chrusno. — 109. Heiler Ni- 
tolaus, geb. 1810 in Dornfeld, bei Lehrer 
Schmidt in Dornfeld und Lehrer Laufersweiler 
in Falkenſtein vorgebildet, geprüft 1827 bei der 


Normalſchuldirektion in Lemberg, ſeit 1828 Leh⸗ 
rer in Kaltwaſſer, ſeit 1832 in Lindenfeld. — 
110. Heiler Philipp Karl, geb. 5. Fe⸗ 
bruar 1833 in Lindenfeld, Sohn des Nikolaus, 
1853 bis 1873 Lehrer in Suſzno, 1873 bis 1880 
in Hanunin, feit 1880 in Sobolöwfa. — 111. 
Helm Johann, 1866 Lehrer in Moosberg. 
— 112. König Johann, geb. 1777 in Schäf⸗ 
berg (Schäßburg?) in Siebenbürgen, ſeit 1811 
in Reichenbach, ſeit 1815 in Schönthal. — 113. 
Hennig Valentin, geb. 1831 in Brigidau, 
Hauptſchule in Stryj, 1849 bis 1885 in Bandröw, 
dann in Neudorf bei Brigidau. — 114. Hent⸗ 
ſchel, ſeit 1870 Rektor der Schule in Biala, 
krankheitshalber 1. September 1894 in Ruhe⸗ 
ſtand getreten, ſtarb 29. Dezember 1894. — 115. 
Herbſt Georg Gottfried, geb. 5. Auguſt 
1765 in Heidelberg, 7 Jahre Lehrer in Unter- 
walden, 4 Jahre in Joſeföw, jeit 1806 in 
Dobrzanica. — 116. Herbſt Johann, geb. 
1787, Sohn des Georg Gottfried?, Schneider von 
Beruf, Lehrer in Lindenfeld 1805, in Reichen⸗ 
bach 1808. — 117. Hoch Philipp, geb. 1765 
in der Pfalz, ſeit 1795 Lehrer in Reichenbach. 
— 118. Hoffmann Jakob, geb. 1753, ſeit 
1811 Lehrer in Neu-Chrusno. — 119. Hönſch 
Be geb. 1803 in Großſchlagendorf in der 

ips, 2 Jahre e in Stadlo, ſeit 1838 
Lehrer in Goffowice, überſiedelte 1840 nach Un- 
garn. — 120. Hübner Karl Heinrich, geb. 
14. November 1829 in Biala, Obergymnaſium in 
Teſchen, Theologie in Wien, ſeit 1856 Rektor, 
Katechet und n in Biala. — 121. 
Hülſenbächer, der Reihe nach der vierte 
Lehrer in Steinau, nur 1 Jahr daſelbſt. — 122. 
e Johann Gottlieb, geb. 26. 

eptember 1811 in Bielitz, Gymnaſium in Teſchen 
und Preßburg, Theologie in Wien, zuerſt in 
Dornbach (Kärnten), am 1. Juli 1840 nach 
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hören. Fund ug und Sommer, wie waren die 
8 lieblich und nun erſt der Herbſt, wenn Buchen, 

irken und Linden ihr buntes Herbſtkleid an⸗ 
ogen und der Wald nun wie in Märchenpracht 
fund! „Trinkt, ihr Augen, was die Wimper 
hält, von dem gold'nen Ueberfluß der Welt“, — 
ſo hatte ein Profeſſor im Sommer ſeinen Schü⸗ 
lern zugerufen, als ſie miteinander bergauf 
zogen und an der Tanne geraſtet hatten. Aber 
die ſonnigen Tage eilten dahin. Eines Tages, 
was war das? — Die jungen Tännchen ſchau⸗ 
erten zuſammen, denn ein eiſiger Wind brauſte 
in einer dunklen Nacht von den Bergen her⸗ 
unter, und es zog wie Schmerz durch die jungen 
Glieder. Und als der Morgen tagte, da trau⸗ 
ten die Bäumchen kaum ihren Augen: Fort war 
der farbige Herbſtglanz. Die bewunderten Laub⸗ 
bäume ſtanden kahl und traurig da, und bei 
ihrem Anblick zog's bang durch die Tannen⸗ 
herzen und ſie ſchauten verzagt zu ihrer Mutter 
auf. Warum war denn ihr Ausſehen nicht ſo 
ratlos und bang? Ihre Zweige rauſchten den 
Kindern zu: „Seht, dies iſt das Leben: Kommen 
und Gehen, Blühen und Welken, Sterben und 
Auferſtehen. Aber über dem allem Gott der 
Schöpfer und Erhalter. Seid nicht bange!“ Und 
die Tännchen faßten Mut und ertrugen die 
Kälte, und als es vom Himmel in weißen 
Flocken herniederrieſelte und ſich wie ein war⸗ 
mer Pelz um ihre Füße legte, da huſchelten ſie 
ſich ein und blickten zu ihrer erfahrenen Mutter 
auf und flüſterten: „Nun iſt uns ſchon warm.“ 
— Und von den Bergen herab kam der Winter 
geſchritten und legte ſeinen ſchimmernden Pelz 
über Hügel und Feld, und leiſe klagte er vor 
ſich hin: „O, könnte ich mit meinem warmen 
Kleide auch alle Herzen warm machen, jo wie 
ih die Erde wärme!“ Da zog's wie Harfen⸗ 
klang durch die Luft: „Die Liebe macht warm!“ 
Als die Tännchen das Wort Liebe hörten, da 
wußten ſie nicht, was das Wort bedeutet und 
dachten darüber nach und hätten es gerne gez 
wußt. 


Einige Stunden fern von dem einſamen deut⸗ 
ſchen Bergdörfchen liegt eine Stadt mit einer 


Biala als Rektor und Katechet berufen, ſeit 21. 
September 1841 Pfarrer in Dornfeld bis 23. 
Dezember 1846, ging dann als Pfarrer nach 
Ezernowitz. — 123. Jethon Ludwig, geb. 
1823 in Brigidau, Prüfung in Stryj, feit 1. No- 
vember 1840 in Gelſendorf, ſeit 5. Juni 1860 in 
Hartfeld, 1896 in Zbora. — 124. Johanni⸗ 
des Daniel, 1832 bis 1834 Lehrer in Deutſch⸗ 
Lednica. — 125. Juchum Chriſtoph, geb. 
1757(?) in Baden „am linken Rheinufer“, iſt 
vor 1808 bis über 1821 hinaus Lehrer in 
Chrusno, wird aber 1812/13 auch für Linden⸗ 
feld angeführt. — 126. Juchum Jakob, geb. 
1804 in Neu⸗Chrusno, Sohn des Chriſtoph, 1822 
bis 1824 Lehrer in Chrusno, ſeit 1824 in Hanu⸗ 
nin bis über 1859 hinaus. — 127. Juchum 
Johann, geb. 18, Lehrer jeit 1825 in ? — 
128. Juſt Samuel, geb. 1780 in Naumburg an 
der Saale, feit 1819 (?) erſter Lehrer in Biala, 
geſtorben daſelbſt 1826. Juſt hatte, ebenſo wie 
der damalige Bialaer Kurator Theodor Seeli⸗ 
ger, eine Schleiermacher. Verwandte des Philo⸗ 
ſophen Schleiermacher, zur Frau. — 129. Kauf⸗ 
mann Nikolaus, geb. in Oberfaulheim in 
der Pfalz, ſchon 1787 als Lehrer in Rottenhan 
angeführt, ſpäter in Reichenbach? — 130. Kauf⸗ 
mann Georg, geb. 25. April 1788 in Rei⸗ 
chenbach, Sohn des Nikolaus, zeitweilig Gehilfe 
beim Weinberger Lehrer Georg Roland dann 
1 Jahr Lehrer in Walddorf, hierauf in Rotten⸗ 
han an ſeines Vaters Stelle. — 131. Kauf⸗ 
mann Johann Nikolaus, Sohn des vorigen, 
geb. 20. Februar 1820 in Rottenhan, feit Okto⸗ 
ber 1838 Lehrer in Einſingen, Prüfung 1840 in 
Zölkiew, 1858 von Einſingen nach Reichau und 
Joſeföw. — 132. Kaufmann Johnann, geb. 
1840 in Einſingen, Sohn des Johann Nikolaus, 
vorbereitet in Lemberg, 1860 bis 1868 in Ein⸗ 
fingen, 1868 bis 1872 in Neu⸗Burzyce, dann in 
Rehberg, endlich in Neu⸗Smolin. — 133. Ka uf 
mann Georg, geb. 1824 in Rottenhan, feit 
1845 in Smolin, hierauf in Theodorfshof, gab 
hier 1871 krankheitshalber feine Stelle auf. — 
134. Kaufmann Karl, geb. April 1835 in 
Rottenhan, Sohn des Georg, Präparandakurs 
in Lemberg, 1855 bis 1859 in Kuttenberg, ſeit⸗ 
dem in Joſefow. 
(Fortſetzung folgt.) 
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deutſchen, evangeliſchen Gemeinde, mit Kirche 
und Schulen. Auch dort brachte der Jahreslauf 
nach Frühling, Sommer und Herbſt den Winter 
und mit ihm die Advents⸗ und Weihnachtszeit. 
Und in all das irdiſche Haſten und Jagen tönte 
in die Menſchenherzen der Klang: „Hört die 
Himmelsglocken ſchallen, durch die Lande weit 
und breit, laut verkünden ſie euch allen eine 
gnadenreiche Zeit.“ Liebhaben — Freudemachen. 
8 vielen Herzen drängt's und treibt's, und 
iebe macht erfinderiſch. So war's auch in 
einem Kreiſe von Menſchen, die nicht nur äußer⸗ 
lich zuſammengehörten, ſondern ſich innerlich ver⸗ 
bunden fühlten und daher Gemeinſchaft pflegten. 
Schon ſeit Jahren hatte ſich zwiſchen einer Schar 
von Gymnaſialſchülern und ihrem Lehrer ein 
perſönliches Verbundenſein gebildet, und an 
Abenden im Familienkreiſe wurden die heilig⸗ 
ſten Güter des Menſchen epflegt: Glaube und 
Volkstum. Und wenn die Schulräume ſich ſchloſ⸗ 
ſen, ſo zog der Lehrer mit ſeiner jungen Schar 
hinauf in die ſtolzen Karpathen, und nach Mo⸗ 
naten mehr oder weniger gleichförmigen Stadt⸗ 
lebens ging da den jungen Menſchen eine an⸗ 
dere Welt auf; wie ein ; tihe und Geſundbrun⸗ 
nen wirkten dieſe alljährlichen Bergwanderun⸗ 
gen auf ſie und ihren väterlichen Freund. Es 
gab ſolch Wandern ein Sich⸗ganz⸗Kennenlernen 
und ein Kennenlernen der Heimat, ein Ent⸗ 
decken ihrer Schönheit. Auch in das zu Anfang 
ee Dörfchen war die 9 ge⸗ 
ommen und hatte es in ſeiner Lieblichkeit lieb- 
gewonnen. 

Nun kam auch in dieſem Jahr der Advent mit 
ſeinem Warten und Vorbereiten zur Weihnacht, 
auch für die jungen Leute, die im Familien⸗ 
kreiſe ihres Lehrers ſich dieſer Zeit freuten. All⸗ 
ährlich hatte eine ſchlichte Chrijtfeier beide 

eile zu einer Familie verbunden und Liebe 
hatte auch gegenſeitig Gaben ausgeteilt. In 
dieſem Jahr nun war man übereingekommen, 
von einer Chriſtfeier abzuſehen; aber in den 
Herzen der jungen Menſchenkinder war die Liebe 
eine Kraft, und ſie war auch in den Herzen der 
Lehrersfamilie zu ihren jungen Freunden. Und 
nun geſchah ein wunderbares Verknüpfen und 
Verketten von Liebesgedanken, das im Lauf des 
Geſchehens, in den beteiligten Menſchenkindern, 
alten und jungen, ein Stückchen Himmelsglanz 
leuchten ließ. 


Eines Nachmittags ſtapfte aus dem eingangs 
erwähnten Dörfchen ein rüſtiger Mann mit 
einem kleinen Beil dem Bergwalde zu. Er hatte 
von ſeinen Freunden in der Stadt ein Schrei⸗ 
ben erhalten, in dem ſie um zwei kleine Tänn⸗ 
chen baten, die die Advents⸗ und Weihnachts⸗ 
tage verſchönen ſollten. In freundlicher Hilfs⸗ 
bereitſchaft war er aufgebrochen, um die Tänn⸗ 
linge zu ſuchen, und da er vom Sommer her 
Weg und Steg genau kannte, ſchlug er den Weg 
zu unſerer Tanne ein, die mit ihrer Kinderſchar 
unter weißen Pelzhauben verwundert dem be⸗ 
kannten Dorfbewohner entgegenſchauten. Die 
alte Tanne kannte das Beil. Sie hatte oft ein 
ſolches in den Händen der Waldarbeiter ge⸗ 
ſehen, die unter ihr raſteten, und hatte es auch 
beobachtet, wenn unter ihren de 4 80 Hieben 
ihre Schweſtern im nahen Walde zu Boden ſan⸗ 
ken. Sie hatte aber auch geſehen, wie man 
junge Tannen ins Dorf trug und ſie dann, mit 
Lichtern beſteckt, aus Kirche und Häuſern in die 
Chriſtnacht hinausleuchteten ins Dunkel. Ja, 
fie kannte Vieles! — Wie erſchauerten die jun: 
gm Tännchen unterm ſcharfen Hieb der Art! 

ie ließen in heißem Schmerz ihre Tränen flie⸗ 
ßen; Harz nennen es die Menſchen. Aber die 
alte Tanne, die ſchon viel Sterben und Vergehen 
geſehen hatte, rauſchten den Kleinen zu: „Weint 
nicht! Ihr dürft Freude bringen! Ihr werdet 
in ſtrahlende Augen ſehen und werdet glücklich 
ſein!“ — Und als ſie dem Manne, der ſie ver⸗ 
letzt hatte, ins Auge ſahen, da wußten ſie nicht, 
was drinnen ſtand. Aber die alte Tanne wußte 
auch das: „Ihr tut ihm leid. Es iſt Mitleid.“ 
— Der Mann packte zärtlich die Tännlinge ein, 
und nun machten ſie wohlverwahrt eine Fahrt, 
weit von ihren Bergen fort und kamen erſt zum 
Bewußtſein, als ſie in einem warmen Zimmer 
ausgepackt wurden. Sie ſahen in lauter ſtrah⸗ 
lende Augen; das machte ihnen die Bangigkeit 
leichter. Sie wurden in Töpfe mit feuchtem 
Sand geſetzt, der ſchloß ſich um ihre Wunden, 
o daß ſie kein Weh ſpürten. Eine Frau trug 

e in einen Saal und ſteckte ihnen drei Lichtchen 
an und ſagte: „So, Bäumchen, jetzt ſollt Ihr 
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den dritten Advent einleuchten, und alle, die 
euch ſehen, werden an Weihnachten denken und 
ſich freuen.“ — 

Und es kam ein Abend, da wurde der Saal 
feſtlich erleuchtet, und viele Leute kamen, alte 
und junge, die ſangen und ſpielten und muſi⸗ 
zierten. Die Bäumlein wollten ſchon trauri 
werden, denn ihre Kerzlein blieben erſt dunkel. 
Aber da wurde es im Saal dunkel, nur eine 
Adventsampel leuchtete purpurrot, und endlich 
wurden auch die Kerzen an den Tännlingen an⸗ 
gezündet, und ſie flimmerten und funkelten wie 
die Sterne am Nachthimmel. Der Mann, in 
deſſen Stube ſie ausgepackt worden waren, es 
war der Lehrer und Freund der jungen Schüler⸗ 
und Wanderſchar, las nun im Schein der Ker⸗ 
zen ein Märchen vor; da wurde allen ſo kin⸗ 
derſelig ums Herz, und es erklang zu einer 
zarten Mufit ein Lied vom lauſchigen Wald und 
dem heimlichen Treiben der Zwerglein unter 
Tann und Moos. Da wurde es den Tännchen 
anz heimwehbang und fie hätten fajt geweint. 

ber da ſahen ſie die Augen der Menſchenkinder 
voll Sehnſucht und Liebe leuchten, und ſie 
ſchluckten tapfer die Tränen hinunter und liſpel⸗ 
ten einander zu: „Iſt das die Liebe?“ 

Und am anderen Tage, da kamen ſie in ein 
ſchönes Haus, — ſie wußten ſchon, daß es die 
Menſchen Kirche nannten, und in ihrem Berg⸗ 
dörfchen ſtand auch eins, und immer an einem 
beſtimmten Tage läutete von ſeinem Turm die 
Glocke, und dann zogen die Leute ſo feierlich 
ins Gotteshaus. Nun ſtanden die Tännlinge 
auf einem Altar, und wieder glänzten die Ad⸗ 
ventslichtlein. Sie blickten in fragende Kinder⸗ 
augen, ſahen aber auch in manches Auge, das 
ſich voll Leid mit Tränen füllte, und wieder in 
ein anderes, das ſo ſtrahlend aufleuchtete; und 
ſie fragten wieder einander: „Iſt das die Liebe?“ 
And der Pfarrer verkündete den Menſchen vom 
Adventskönig und ſeiner großen Liebe, und da 
dachten die Tännchen: „Es muß etwas a 
fein um die Liebe.“ Als alle Leute aus der 
Kirche fortgegangen waren, packten flinke 
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Bubenhände die Bäumchen und trugen ſie in 
ein freundliches Zimmer; dort waren Buben 
und junge Männer in verſchiedenem Alter bei⸗ 
ſammen. Dort bekamen die Tännlinge ogar 
Schmuck angelegt: viele bunte Kerzen, Nüſſe 
und rotbackige Aepfel, ſo daß die zarten Zweige 
ſich gegen die Laſt ſtemmen mußten. Aber ſie 
hielten wacker aus und wurden ganz neugierig, 
was nun kommen würde. Eine ganze Schar 
junger Männer zog dem Hauſe ihres Lehrers 
u; ſie wollten ihrem en Freunde eine 

eberraſchung bereiten und hatten unter ſich 
eine Julfeier vorbereitet und dazu die Bäum⸗ 
chen aus der Kirche geholt und geſchmückt. 

Nun hatten aber ihre älteren Freunde ſich 
dieſelbe Ueberraſchung ausgedacht, un der Schreck 
war nicht klein, als fe in der Kirche die Bäum⸗ 
chen nicht vorfanden. Sie waren ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. ls Erſatz ſchmückten ſie nun die 
Tiſche mit Tannengrün und Lichtlein, und eine 
alte Weihnachtskrippe ſchaute vom Schrank her⸗ 
unter auf die Vorbereitung zum Julfeſt, das die 

ungenherzen mit unerwarteter Freude erfüllen 
ollte. u beiden Geiten Geheimnis! 

Und nun kam für beide Teile die große Ueber⸗ 
raſchung: Mit den leuchtenden Lichterbäumchen 
Due die jungen Männer ins Lehrerhaus, und 

ort ſtrahlte ihnen Lichterglanz entgegen. Mit 

Rührung und Staunen ſchaute eins dem an⸗ 
dern in die Augen. Beim Anblick der vielen 
leuchtenden Augen tauchte in den Herzen der 
Tännlinge wieder die Frage auf: Iſt das die 
Liebe? Lieder und Muſik erklangen, und die 
Serien gingen über, weil jie übervoll waren. 

länge aus Altvätertagen, aus deutſcher Ver⸗ 

angenheit mahnten die jungen Herzen: Bleibt 
Beuti ! Und Klänge aus der Ewigkeit ſuchten 
die Seelen der jungen Freunde und forderten 
auf: „Leiſtet dem himmliſchen Herzog Gefolg⸗ 

aft, Ihr jungen Männer!“ — Und über dem 

bend lag ein weihevoller Glanz, und Menſchen⸗ 
kinder und auch die Tännchen fühlten die Strah⸗ 
len der Weihnachtsſonne in ihren 9 8 
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vatters „pyſk“ is ke Riffel net! 
„eit ſolln mer zur Hochzit geh; 
Alter, mach dich ach recht ias 
Loß d' Bort der frage ab. 
Jörg, du kannſcht zum Nachbar ſpringe 
Er fol Gef un 's Meſſer bringe, 
Vatters Maul ſchö ſchawe ab.“ 
Jörg tut gleich d'vun fih mache, 
Ruft d' Nachber mit d' Sache, 
Ohne erſcht lang viel ze fro. 
Ruft dehem — er kann kaum ſchnaufe — 
— Die Mutter riecht d' Rüh grod s' Saufe —: 
„Der Riſſelſchawer is gleich do!“ 
Motter tut ihn bös ogucke. 
Muß dann dreimal erſcht 2 
Kreiſcht dann wild: „Des is e Red! 
Des muß vun ſeim Kind mer höre, 
So tuſcht du uns eſchtimere? * 
Vatters „Pyſt“ is ke Riſſel net!“ 
Joh. Baron. 
Spenden für das „Volksblatt“: Michaliczak 
Karl, Machanek Hubert, Heller Karl, Heller 
Vilmar, Verein „Aurora“ je 1 Zloty. 
Innigſten Dank! 
Verwaltung des „Oſtdeutſchen Volksblattes.“ 
Bolechöw. (Jul feier.) Gab es auch Augen⸗ 
blicke des Zweifels, ob Julfeſt gefeiert werden 
ſollte, ſo war es hier die Jugend, die es ſich 
nicht nehmen ließ, ein Feſt, das eine Tradition 
hinter ſich hat, dennoch feierlich zu begehen. Am 
Abend des erſten Weihnachtstages verſammelte 
be die Jugend recht zahlreich im großen Saal 
es „Deutſchen Hauſes“. Im Mittelpunkt des 
Abends ſtand die Julrede, gehalten von Herrn 
Joſef Spieß. Der Redner führte uns in die 
germaniſche Mythologie ein, ſprach vom Kampf 
des Lichts mit der Finſternis, ſprach von Ge⸗ 
meinſchaft und ermahnte zu gegenſeitiger Treue. 
Es folgten Lieder, geſungen vom Singverein 
„Wartburg“. Bevor der e mit ſeinen 
vielſagenden, aber auch mehr als aufheiternden 
Geſchenken zu Worte kam, wurden noch einige 


*) eftimieren (niederländiſch) = ſchätzen, 
achten, ehren. 


kurze Anſprachen gehalten, die zum Gelingen 
des Abends beitrugen. Zunächſt gab es einen 
kleinen, aber ernſten Beitrag zur Julrede; nicht 
unvergeſſen blieb an dieſem Abend Herr Lehrer 
Enders, denn er war es, der die Qulfeier in 
Bolechow einführte. Um ihm ſelbſt noch in der 
erne dafür dankbar zu ſein, wurde ſein Lieb⸗ 
ingslied geſungen. Nun wurde noch eine 
Sammlung für die evang. Anſtalten in Stanis- 
lau angeregt, die den Ertrag von 9,— Zloty 
ergab. Außerdem wurde ein Groſchenver⸗ 
ein zugunſten der Anſtalten in Stanislau 
ins Leben gerufen. Freiwillig und gern über⸗ 
nahm Fräulein Sophie Spieß die Förderung 
dieſer wohltätigen Sache. Hoffentlich hat die⸗ 
je Abend das Band der Zuſammengehörigkeit 
er Jugend wieder feſter geſchmiedet und ihr 
gezeigt, daß ſie in der ne Zeit nicht irre 
werden darf. H. F. 
Diamantheim. (Weihnachtsabend.) Un⸗ 
ſere Kolonie veranſtaltete am Sonnabend vor 
dem Weihnachtsfeſt eine kleine Weihnachtsfeier. 
Die deutſche Gemeinde verſammelte ſich in dem 
hübſch und freundlich 8 Gemeindeſaal; 
unſere Jugend brachte Sprüchlein, Lieder und 
Spiele zu Gehör und verbreitete dadurch unter 
den Zuhörern viel Freude. Es kam eine rich⸗ 
tige und echte Weihnachtsſtimmung auf. Am 
Hl. Abend verbreitete ein ſtrahlender Weih⸗ 
nachtsbaum hellen Lichterglanz. Er ſollte vor 
allem unſeren Kleinſten in die Herzen hinein⸗ 
leuchten, denn der Abend galt in erſter Linie 
ihnen. Dieſe Beſucher unſeres WR ae 
ſagten erſt artig Weihnachtsverſe und prüche 
auf — auch diesmal brachten ſie Freude und 
Stolz auf die Geſichter der Erwachſenen. Unjere 
Veranſtaltungen haben ſtets ihren Platz im Ge⸗ 
meindeſaal, auch die kirchlichen, da wir leider 
ein eigenes Kirchlein nicht beſitzen. (= tt—) 
Lipnik. (70. Senna tere Am 12. Jän⸗ 
ner beging hier Herr Andreas Englert fen. feiz 
nen 70. Ge urtstag. Der 1 erfreut 
noch einer rüſtigen Geſundheit er eifrig und 
freudig in den hiesigen Vereinen tätig. Er ſteht 
ſeit Jahrzehnten dem evang. Schulförderungs⸗ 
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verein als Obmann vor, war viele Jahre Ge⸗ 
meinderat und Presbyter, iſt Mitbegründer der 
Feuerwehr, des Geſangvereines und des Schul⸗ 
förderungsvereines. Heute noch iſt er unter den 
eifrigſten Mitgliedern im Geſangverein zu fin⸗ 
den. Als erſter nimmt er in den Sängerreihen 
jeinen Platz ein. Am Vorabende vor ſeinem 
Geburtstage war daher der Jubilar Gegenſtand 
zahlreicher Ehrungen. Die Jugend des Schul⸗ 
förderungsvereines und der Männergeſangverein 
brachten ihre Ständchen dat, die Feuerwehr, 
das Presbyterium und der Schulförderungsver⸗ 
ein hatten ihre Abordnungen mit ihren Segens⸗ 
wünſchen entſandt. Alle Gäſte wurden aufs 
herzlichſte empfangen und gaſtfreundlich bewir⸗ 
tet. Ein rührender Anblick war es, als die 
Enkelkinder mit ihren innigen Verschen dem 
lieben Großvater ihre Glückwünſche darbrachten. 
Möge Gott der Herr den Jubilar noch weiter 
leiten und ihn ſegnen bis an die hundert Jahr! 
Wir vereinigen alle unſere Wünſche in dem 
Liede der Schulförderungsverein-Jugend: 


Herr, zu Dir wir nah'n mit Loben, 
Kommen zu Dir im Gebet, 

Der Du aus dem Himmel droben 
Segneſt jeden, wo er ſteht; 

Der Du breiteſt Deine Hände 
Ueber jede Lebenswende; 

Der Du bis ins graue Haar 
führeſt uns ſo wunderbar. 

Heut zu Dir wir fleh'n um Segen 
Für den greiſen Jubilar: 

Sei auf ſeinen Lebenswegen 

Mit ihm fürder Jahr für Jahr; 
Laß mit heitern, freud'gen Mienen 
Weiter ihn dem Volke dienen; 

Sei Du ſeiner Füße Licht, 

Das durch alles Dunkel bricht! 


Stanislau. (Kinderball.) Einem allge⸗ 
mein gehegten und ausgeſprochenen Wunſch will 
der „Frohſinn“ auch in dieſem Jahre gern nach⸗ 
kommen und lädt alle deutſchen Kinder von den 
kleinſten bis zu denen, die es noch ſein wollen, 
für den 4. Feber 1934 in den großen Saal des 
„Deutſchen Hauſes“. Muſik und allerlei Kurz⸗ 
weil ſollen unſerer Jugend einen a 
Nachmittag bereiten. Näheres auf den Ankün⸗ 
digungen. : 

Liebhaberbühne. Am Sonnabend, dem 3. Fe⸗ 
ber, gelangt das Luſtſpiel „Die Bürgermeiſter⸗ 
wahl“ zur Aufführung. Wer einige Stunden 
harmloſer Freude genießen will und gern lacht. 
mag * Aufführung nicht verſäumen, die im 

roken Saal des „Deutſchen Hauſes“ ſtattfindet. 

eginn pünktlich 8 Uhr abends. Eintrittspreiſe 
ſehr mäßig. 

Stryj. (Silveſter feier.) In dieſem 
Jahre hatten die deutſchen Hochſchüler es ſich 
ur Aufgabe gemacht, am Silveſterabend den 

eutſchen der Stadt Stryj und Umgebung noch 
einmal Gelegenheit zu geben, ſich in dem wohl⸗ 
vertrauten Feſtſaale des evangeliſchen Gemeinde- 
hauſes um 9 Uhr abends vergnügt zuſammen⸗ 
zufinden. Nach der Begrüßungsanſprache des 
Ortspfarrers kamen mehrere Muſikſtücke, Thea⸗ 
terſtücke (Einakter) und Lieder unſerer akade⸗ 
miſchen Jugend zum Vortrag. Um Mitternacht 
hielt der Stryjer Vikar, Herr Philipp Hoch, eine 
chwungvolle Neujahrsrede, nach welcher ſich die 
elmer zum Jahreswechſel beglückwünſch⸗ 
ten. Hierauf las Herr ſtud. jur. Herbert Wag- 
ner aus der Silveſterzeitung wohlgelungene 
Scherze und Stücke vor, die bei den Anweſenden 
reichen Beifall fanden. Für die Stärkung des 
Leibes ſorgte in liebevoller Weiſe mit Tee und 
Gebäck der evangeliſche Frauenverein. Erſt um 
6 Uhr in der Frühe ging man auseinander. Wir 

aben auch diesmal feſtſtellen dürfen, daß Fröh⸗ 
ichkeit auch wohl ohne Alkohol möglich Se 


Stryj. (Julfeier) Von Jahr zu Jahr ift 
der Stryjer Jugend⸗ und Singverein immer 
mehr beſtrebt, das Feſt der Winterſonnenwende 
durch gediegene Darbietungen zu feiern. In 
dieſem Jahr war der 7. Jänner beſtimmt wor⸗ 
den, Freunde und Gäſte (Stanislau) im kleinen 
5 des deutſchen evangeliſchen Gemeinde⸗ 
auſes zu dereinigen. Wenn die Beteiligung 
t allzu ſtark war, ſo liegt es wohl letzten 
tdes an der Fülle von Veranſtaltungen, die in 
der letzten Zeit unſeren Leuten geboten wurden. 
Viele werden dennoch ihr Fernbleiben nachher 
bereut haben, als ſie von dem ſchönen Verlauf 
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der Feier erfuhren. Eröffnet wurde der Abend 
durch den Herrn Schulrat Paul Theodor Buſchek, 
der in knappen Worten auf die Bedeutung der 
Julfeier hinwies. Darauf folgte das Lied: „O 
Tannenbaum, o Tannenbaum, wie treu ſind 
deine Blätter!“ Die ſinnige Julrede hielt dieſes 
Jahr Fräulein Alma Wagner, die in feſſelnder 
und verſtändlicher Weiſe den Zuhörern ein Bild 
von der Entſtehung des Julfeſtes bot. Verſchie⸗ 
dene Göttergeſtalten zogen da an unſeren geiſti⸗ 
gen Augen vorüber. ie Bedeutung derſelben 
kann den menſchlichen Eigenſchaften gleichgeſetzt 
werden. Beſonders die a Baldurs ijt 
für deutſches Denken die Verkörperung alles 
Edlen und Guten, des Hinaufſtrebens zu den 
Gipfeln der Menſchheit, während die durch 
Hödur verkörperten blinden Menſchen, Urſache 
des Unterganges ſind. Loki, das iſt der Geiſt 
des Widerſpruches und des Neides. Wenn wir 
auch nicht die reine Hoffnung unſerer Vorfahren 
erreichen können, ſo wollen wir doch um Er⸗ 
füllung kämpfen. Dies Gelöbnis ſoll uns über 
die Julfeier hinaus begleiten. Herr Studioſus 
Leopold Schienbein las uns einige Scherze aus 
der Julzeitung vor, die allgemeinen Beifall 
fanden. Gut gelungen ſind auch die Schatten⸗ 
bilder, die uns Fräulein Aurelie Jagi vor⸗ 
führte. Sehr humoriſtiſch waren die Erlebniſſe, 
die uns Herr Adolf Höhn aus ſeiner Kindheit 
erzählte. Viel Hallo gab's natürlich wieder bei 
der Verloſung der „numerierten“ und Vertei⸗ 
lung der „adreſſierten“ Julgeſchenke. Nachdem 
jeder das ihm Zugefallene genügend bewundert 
hatte, wurde noch viel geplaudert und geſungen, 
bis die vorgerückte Stunde an den Heimgang 
mahnte. 
DE 


Schumlau. (Chriſtfeier und Auffüh⸗ 
rung.) Wieder konnten wir Weihnachten, das 
Feſt der Freude, des Age und der Verſöh⸗ 
nung feiern. Da in unjerer Gemeinde die Weih⸗ 
nachtszeit ganz beſonders eine Zeit der Kinder⸗ 
freude iſt, hat die Schule zur würdigen Ausge⸗ 
ſtaltung der Feſttage ihre Vorbereitungen ge⸗ 
troffen und nun konnte der Adventskönig ſeinen 
Einzug halten. Wie alljährlich, hat auch in 
dieſem Jahre am Heiligen Abend ein Gottes⸗ 
dienſt unter Leitung des Ortslehrers ſtattge⸗ 
funden. Am 6 Uhr abends verſammelten ſich 
ur evangeliſchen Gemeindeglieder in der 
hellerleuchteten Kirche, wo die Schuljugend ſchon 
zuvor im Altarraum Aufſtellung genommen 
hatte. Nun begann die Feier. Nach dem Sin⸗ 
gen des Liedes: „Dies iſt die Nacht, da mir 
erſchienen ...“ folgte eine kurze Anſprache mit 
Gebet. Hierauf haben die Schulkinder zwei volle 
Stunden Weihnachtsgeſpräche, Weihnachtsgedichte 
und Weihnachtslieder vorgetragen. Da die 
meiſten Lieder unter Orgel- und Violinbeglei⸗ 
tung mehrſtimmig geſungen wurden, geſtaltete 
ſich der Chriſtabend recht feierlich, und durch 
alle dieſe Darbietungen wurde eine derartig 
tief ergreifende Weihnachtsſtimmung hervorge⸗ 
rufen, ſo daß die Anweſenden gewiß frohbeweg⸗ 
ten Herzens das Gotteshaus verlaſſen konnten. 
Am folgenden Morgen fand eine Leſeandacht 
ſtatt. m zweiten aeg hielt unſer Seelſor⸗ 
ger, Herr Senior Ploſzek, aus der 2% ei⸗ 
len entlegenen Muttergemeinde Hartfeld, eine 
ernſte Feſtpredi t über das . 
lium, nach Lukas 2, 1—14. Außerdem gaben 
auch unſere Kleinen zur Ausſchmückung und Er⸗ 
gänzung der Freude des Feſtes eine Aufführung 
zum Beſten, die 2% Stunden in Anſpruch nahm. 
Dargeſtellt wurden zwei Märchenſpiele, und 
zwar ein Weihnachtsmärchenſpiel für Kinder, 
von Ludwig Reinicke, in 2 Aufzügen und „Ka⸗ 
ſpar im Orient“ oder „Der heldenhafte See⸗ 
fahrer“ in 3 Aufzügen. Das erſte war reizend 
und für die . angänglich. Sophie, 
Fiekchen genannt, eine Kriegerwaiſe, ift bei dem 
Waldvölkchen der Elfen und Zwerge wegen ihres 
frohen, frommen und guten Weſens beliebt. Sie 
wird am Mittſommertage von jenen im Walde 
bewirtet, von ihnen beſchenkt, freundlich ent⸗ 
laſſen. Die zaubermächtige Waldhexe, die dem 
frommen Kinde nichts antun kann, läßt ihre 
Wut an den Elfen und Zwergen aus und ver- 
zaubert jie. Erſt am Weihnachtsabend kann Fiet- 
chen ihre Waldfreunde erlöſen. Das bringt ihr 
ſelbſt ſchweres Leid. Aber die Macht der zu 
Weihnachten erſchienenen ewigen Liebe, die in 
allen Herzen wirkt, überwindet alles Leid und 
verwandelt ſelbſt den böſen Sinn der Hexe, ſo 
daß ſie ſich gern für ein neues Leben der Liebe 
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gewinnen läßt. So klingt das Stück in unge⸗ 
trübtem Weihnachtsjubel aus. Zur Verſchöne⸗ 
rung wurden dieſe Spiele mit paſſenden Weih⸗ 
nachts⸗ und Volksliedern umrahmt. Daß die 
Weihnachtsvorſtellung als gut gelungen bezeich⸗ 
net werden kann und Zufriedenheit unter den 
Zuſchauern auslöſte, beſagte der zahlreiche Bei⸗ 
fall, den dieſe kleinen Künſtler ernteten. Der 
beſcheidene Reingewinn fand für Schulzwecke 
Verwendung. Das Weihnachtsfeſt ift vorüber. 
Möge uns der Allmächtige ſolch wahre Weih⸗ 
nachtsfreude für alle Zeiten erhalten. 
Brandunglück. Am 2. Weihnachtstag gegen 
7 Uhr abends brach in dem Gebiete der hier- 
ortigen Wagnermeiſterswitwe Knieling plötzlich 
ein Feuer aus. Dem Rettungsperſonal gelang 
es zwar, den Brand auf das eine Geſchäft zu be⸗ 
ſchränken, aber in dem betroffenen Gebiete 
brannte das Wohnhaus nieder. Zum Glück 
konnte noch Einrichtung und Sonſtiges fortge⸗ 
ſchafft werden. Ein Teil des entſtandenen Scha⸗ 
dens dürfte durch Verſicherung gedeckt ſein. 


Einſiedel. (Weihnachtsaufführung.) 


Am erſten Weihnachtsabend veranſtaltete die 


hiefge Jugend eine Aufführung, die ſehr jtarf 
eſucht war. Eingeleitet wurde der Abend mit 
dem Chorliede „Es iſt ein Ros entſprungen“, 
worauf das vieraktige Weihnachtsſtück „Durch 
Bruderliebe gerettet“ zur Aufführung gelangte. 
Das gebotene Stück war der gegenwärtigen Zeit⸗ 
kriſe recht angepaßt. Der Schloſſerſabrſtant 
Karl Roland, ein Kommuniſt, iſt durch ſchlechte 
Spekulationen und Wechſelfälſchungen am Rande 
des Verderbens, am Bankerott angelangt. Seine 
. be Frau bemüht ſich vergebens, ihn 
von dem laſterhaften Leben zurückzuhalten. 
Ebenſowenig gelingt es ihr, ihn wieder der 
Kirche zuzuführen. In ſeiner verzweifelten 
Lage will er ſeine Fabrik in Brand ſtecken, um 
mit der Brandentſchädigung ſeine fälligen Wech⸗ 
ſel zu bezahlen. Der Brand wird jedoch recht⸗ 
geitig bemerkt und gelöſcht. Um nun nicht als 

randſtifter ins Gefängnis zu wandern, verübt 
er Selbſtmordverſuch, wird aber auch daran ge⸗ 
hindert. Mit einem Streifſchuſſe am Kopfe, den 
der Arzt als ungefährlich erklärt, kommt der 
Leichtverwundete in das Haus jeines reichen 
Bruders, des Möbelfabrikanten Franz Roland 
in Pflege. Nach langwierigem Kampfe und 
durch liebevolle Einwirkungen gelingt es ſchließ⸗ 
lich dem Möbelfabrikanten, feinen reuigen Bru- 
der wieder zu Gott zurückzuführen. Unter dem 
ſtrahlenden n findet endlich die Ver⸗ 
ae der entzweiten Brüder ſtatt. Franz 
Roland bezahlt alle Schulden ſeines bankerotten 
Bruders und beſchenkt ihn noch reichlich. Karl 
dankt gerührt ſeinem Retter für die unverdiente 


Bruderliebe, ſöhnt ſich auch mit ſeiner braven 


Frau aus und verſpricht, von nun an ein riſt⸗ 
liches Leben führen zu wollen. — Das Weih⸗ 
nachtsſpiel, das eine Zeitdauer von 2% Stun⸗ 
den erforderte, wurde gut wiedergegeben und 
war ſehr ſtimmungsvoll, ſo recht ah 
Unjerer lieben Sugen aber, die uns einen ſol⸗ 
chen gemütvollen Abend bereitet m fei auch an 
dieſer Stelle herzlichſter Dant gejagt. 
— — 


᷑Seitſchriften 


Von 11000 Menſchen in 64 Grad Kälte in 
Jakutſt berichtet „Hella“, Beyers bunte, billige, 
bildende Frauen⸗Iͤlluſtrierte in Heft 41. n 
„Volk und Raſſe“ klärt fie Lebensfragen, die 
uns alle an offen „Ein Kindchen wird erwar⸗ 
tet“ bringt b fenden Müttern viel Wiſſenswer⸗ 
tes. Für die Filmfreunde: Dorothea Wieck, 
die Amerika auf Grund ihres Erfolges in „Mäd⸗ 
chen in Uniform“ holte, berichtet aus Holly⸗ 
wood. Nach dem packenden Roman „Kamerad 
Mutter“ ergötzt eine heitere Novelle von Frank 
F. Braun: „Der Hellſeher“. Hella 42 führt uns 
in die erſte SA.⸗Siedlung in Marienfelde, zeigt 
uns, wie weit die Verfilmung von „Hanneles 
Himmelfahrt“ gediehen iſt, vergißt auch nicht 
die Mode: neueſte Randhüte und Uebergangs⸗ 
mäntel bringt ſie neben vielen anderen Mo⸗ 
dellen, auch für Kinder. Das „Märchen von der 
Schreibmaſchine“, die Novelle einer Sekretärin. 
wird alle Hella⸗Leſerinnen ebenſo Ben 
wie die neue Fortſetzung des großen Romans 
„Kamerad Mutter“, von E. Maria Bud. „Hella“, 
Beyers f | 
überall erhältlich, Jen auch direkt vom Verlag 
Otto Beyer, Leipzig. 


Frauen⸗Illuſtrierte iſt für 20 Pfg. 
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Portugal gegründe 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


die Weltgeltung des Schwaben 


Von Dr. Ludwig Finckh, 


Adam war ein Schwabe, das hat ſchon Seba— 
ſtian Sailer in ſeinem prachtvoll ſchalkhaften Pa⸗ 
radiesſpiel feſtgeſtellt. Eva war eine Schwäbin, 
und auch der Herrgott ſpricht nur Schwäbiſch. 
Da mit ift alles gejagt. Das gute Teil beſcheidenen 
Selbſtvertrauens, Kraftbewußtſeins, Mutterwitzes 
m Schwaben ift von unnachahmlich leiſer Selbit- 
verſpottung durchſetzt. 

Wenn der Schwabe ſchon bei der Schöpfung der 
Welt dabei war, ſo wird er bis zum Weltunter⸗ 
gang durchhalten. Es iſt kein Zufall, daß die 
ſchwäbiſche Landeshauptſtadt Stuttgart in den 
letzten Jahren in Süddeutſchland führte. Von 
der Natur geſegnet, ein Vogelneſt in die blühen⸗ 
den Zweige eines Obſtbaumes gebaut, hat dieſe 
Stadt die Mitte zwiſchen Fortſchritt und Pflege 
des guten Alten gefunden. Und ſie mag als 
Gradmeſſer für den Pulsſchlag des Landes gelten. 
Unaufhaltſame Kraft ſtrömt ihr bedächtig in den 
Adern. Der Schwabe iſt langſam, mit dem 
Mundwerk und mit der Hand, aber ſtät. Wie 
kommt es, daß ſeine Hauptſtadt Schritt hält mit 
den raſchen, gewandten, vorwärtsſtürmenden 
Schweſtern im Norden? — „Guck, Bue“, ſagte 
der Bauer im Laden, „do hots Uhra! Des kloi 
wuſelig Gugugsihrle ſchpringt wia verruckt, ma 
moint, es könnts et verwarta ond ſell grauße 
Schtanduhr doneba duet no äll Schaltjohr oin 
Ruck rom ond nom. Aber wenns zwölfe iſcht, 
ſchlaget ſe älle boid mitanander“. 

Aus welchem Stoff iſt dieſes merkwürdige Ge⸗ 
ſchöpf geworden? Der Schwabe iſt nicht blond. 
Er ift braun mit blonder Unterlage, nicht durch⸗ 
gefärbt. Blonde Buben werden braune Männer. 
Keltenblut, Römerblut, Alemannenblut, von 
allem Wanderblut im ſchwäbiſchen Raume aaa 
ſich Tropfen erhalten, fein Bild wurde geformt 
durch Fluß und Berg, durch Neckar, Donau, 
Schwarzwald, Alb, Karg auf den Höhen, wo der 
Schwabe als Gebirgler lebt, raſtlos fleißig und 
willenshart, lebensfroh im Tale, mit der ſchöpfe⸗ 
riſchen Luſt zur Tat, zur Umgeſtaltung, unruhigen 
Geiſtes, immer grübelnd und weltverbeſſernd, 
geladen mit Energien, wird dies Volk zum Sauer⸗ 
teig, wo es mit anderen in Berührung kommt. 
Die Welt wird ihm zu eng, es muß hinaus und 
ſeine Arme rühren, ſehen, ob der Himmel noch 
auf 4 Pfoſten ſteht, in ſeinem Wunderſitz ganz 
um die Erde laufen und ſie um ihre Achſe drehen, 
dieſer Wunſch iſt jedem Schwaben in die Wiege 
gegeben. 

Und wenn man genau nachſieht, ſo ſtehen an 
jedem Hauptpunkt der Erdachſe Schwaben. „Ja 
Hansjögle, was duſcht denn du do in Auſchtralie?“ 
„Ha, i hanblope bigle auf di warte wölle ond des 
Schräuble ſchmiere, wo Welt zämehält. 
Komm, mr trenket e Viertele!“ 

Und dann wird Moſt getrunken und geſungen, 
„wo e kleins Hüttle ſteht“, und ausgemacht, daß 
ſchon der Großvater dabei war, wie, ond dr König 
nn, ond daß alle Schwaben einen Urahn 


haben. 

Es iſt das große Vetternland, Württemberg, 
denn es war fruchtbar vor und nach dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg, und es iſt das Dichterland, es 
Schillert an allen Ecken, und mit einem Tropfen 
Uhlandöl iſt jeder geſalbt. 

Wer viel erlebt, in dem wächſt es. Es iſt ein 
Wandervolk, auch innerlich, der Schwabe wandert 
unaufhörlich in fih. ſelber herum. Unter ſich 
Sueven genannt, von der Oſtſee und den Havel- 

en gekommen, zum Oberrhein und zur Ober⸗ 
onau nach Süden und Weſten gewandert, wur⸗ 
den ſie dort Alamani getauft, Nannen insgeſamt. 
Von ihnen übernahmen die romaniſchen Sprachen 
den Namen für Deutſchland überhaupt: Mle- 
magne, Allemanha, Alemannenland. 

Das geſchah offenbar, weil dieſe Alemannen 
einen beſonders ausgeprägten Charakter hatten, 
den „Germanen“ an ſich vorſtellten. Nicht von 
Sa ift die Urheimat der deutſchen Kaiſer 
und Könige das Schwabenland, der Hohen- 
ſtaufen, der Welfen, der Hohenzollern. Einſt 
trugen die Schwaben die Reichsſturmfahne. 
Schon früh begann ihre Weltgeltung. Um das 
Jahr 409 hatten die Sueven ein ſchwäbiſches Kö⸗ 
nigreich über den 4 in Spanien und 

t, das ſich 150 Jahre hindurch 
behauptete. 


Gaienhofen am Bodenſee 


Wenn man die Deutſchen geborene Koloniſten 
genannt hat, ſo ſind es die Schwaben in beſon⸗ 
derem Maße geweſen. Dreißig Jahre nach der 
Entdeckung Amerikas tauchten die erſten Deutſchen 
dort auf, und es waren Schwaben. Die Augs- 
burger Welſer hatten in San Domingo ihre Ab⸗ 
geſandten aus Ulm und Konſtanz, die Brüder 
Ehinger, Sailer und Renz. 1534 zog Ulrich 
Schmiedel von Straubing mit Mendozo nach 
Argentinien, Nikolaus Federmann von Ulm 
durch Kolumbien, Georg Hohermut von Mem- 
mingen durch Venezuela. 

Von 1709 an wanderten Schwaben in großen 
Scharen aus der Heimat aus. Die einen zogen 
mit den Pfälzern in den Urwald nach Nord⸗ 
amerika, den der Quäker William Penn urbar 
machen wollte, dazu konnte man ſie brauchen! 
Und es entſtand in Pennſylvanien bei der Haupt⸗ 
ſtadt Philadelphia Germantown, die Deutſch⸗ 
ſtadt. Der Oberſt Konrad Weiſer aus Herrenberg 
war dabei, der dann im Franzöſiſch⸗amerikaniſchen 
Krieg bei den Indianern als der Vertreter der 
engliſch-amerikaniſchen Regierung galt. 

Damals kamen auch Schwabenheere, gerufen 
von Maria Thereſia und Joſef dem II. unter 
Graf Merey nach Ungarn, um das Sumpfland 
zwiſchen Donau, Theiß und Drau in blühende 
Ländereien zu verwandeln. Schwäbiſche Türkei, 
Batſchka und Banat heißen dieſe heute unter 
rumäniſcher und ſüdſlaviſcher Herrſchaft ſchmach⸗ 
tenden Gebiete. 

Der Ruf der Schwaben als Koloniſten hatte 
ſich in Rußland Werber geſchaffen. Katharina 
die II. holte ſich von 1766 ab ſchwäbiſche Siedler 
an die Wolga: Saratow, Samara. 

Nach dem Hungerjahr 1817 kamen neue ſchwä⸗ 
biſche Heereszüge in die Welt; in Amerika ver⸗ 
teilten ſie ſich in allen Staaten, vor allem um 
Chicago. In Südchile um Valdivia und am 
Llanquiheſee ſiedelten ſich Schwaben an, in Bra⸗ 
ſilien, in Rio Grande gibt es eine Kolonie Neu- 
württemberg. Eine andere Welle warf 1818 und 
vorher Schwaben nach Südrußland, ans Schwarze 
Meer, und um Odeſſa, ja durch den ganzen Süden 
Rußlands entjtanden ſchwäbiſche Dörfer. Im 
Kaukaſus, zwiſchen Schwarzem und Kaſpiſchem 
Meer, um Tiflis und Eliſabetpol ſetzten ſich 
Schwaben von der Alb feſt, und das größte ihrer 
Dörfer, Helenendorf mit 3000 Einwohnern, war 
eine Tochterkolonie von Reutlingen. Auch in 
Galizien, Beßarabien, in der Bukowina, in 
Siebenbürgen finden ſich immer wieder ſchwä⸗ 
biſche Dörfer. Sie könnten gerade ſo gut in 
Württemberg ſtehen, ſo rein haben ſie ihren Cha⸗ 
rakter erhalten, und ihre Bewohner ſprechen die 
ſchwäbiſche Mundart. 

In Paläſtina haben Schwaben, die „Templer 
Hoffmanns“ eine ſtarke, wirtſchaftlich blühende 
Niederlaſſung gebildet, und in Haifa, Jaffa 
und Sarona kann man ſchwäbiſche Lieder hören. 

Waren das Urwaldroder, Siedler, Bauern 
mit ſchwieliger Fauſt, ſo häuften Gelehrte, For⸗ 
ſcher und Dichter Ruhm auf das ſchwäbiſche 
Haupt. Ein Schwabe, Peter Parler von Gmünd, 
ſchuf zu Prag auf dem Hradſchin den Veitsdom 
und die Karlsbrücke. Johannes Kepler von 
Weilderſtadt hat dort Geſetze von den Sternen 
abgeleſen. Einer, Friedrich Liſzt, hat in Nord⸗ 
amerika Bergwerke erſchloſſen und Eiſenbahn⸗ 
netze vorbereitet, einer in Boſton trug den Namen 
„Weltgroßmeiſter der Inſtrumentenmacher“, 
und einer in Amerika hat die Setzmaſchine er⸗ 
funden, er hieß Otmar Mergenthaler. Der 
größte von ihnen allen aber war Robert Maher 
von Heilbronn, der das Geſetz von der Erhal⸗ 
tung der Energie fand, — der Wärmemayer. 

on den Philoſophen und Dichtern kann man 
gar nicht anfangen. Jeder kennt heute Schelling 
und Hegel, Hölderlin, Möricke, Hauff, — in 
einem Buch „Die Lerche“ habe ich tauſend Sabre 
ſchwäbiſcher Dichtung feſtgehalten. Und 
finder? Dem Schneider von Ulm, Albrecht 

Berblinger iſt es noch nicht seglüdt, wohl aber 
Zeppelin. Wer den Namen nittlingen hört, 
denkt an den Doktor Fauſt, auch er ein Schwabe! 
Oder auch, wenn er Techniker iſt, an die Mund⸗ 
harfen wie bei Troſſingen. Hohner, Junghans, 
Daimler, Boſch, Voith, Lanz, Mauſer ſind 
Schwabennamen von Weltruf. 


Folge 4 


Württemberg hat zweierlei Bewohner, Sch wa 
ben und Franken, und die Franken wollen bei 
leibe keine Schwaben ſein. Sie unterſcheiden 
ſich wie Zwillingsbrüder voneinander; nur iſt 
der Franke womöglich noch knützer, hat es noch 
dicker hinter den Ohren. Bauernvolk, Gelehrten⸗ 
volk, Arbeitervolk, Soldatenvolk, Brillenvolk, — 
man kann es ſchelten wie man will, — eins iſt 
wahr: mit dem lieben Gott hat der Schwabe 
Bruderſchaft getrunken, er iſt mit ihm auf du 
und du, nirgends gibt es ſo viele religiöſe Ab⸗ 
ſeiter und Grübler, Sekten⸗ und Stundenbrüder: 
Schwaben iſt der beſte Boden für Myſtiker und 
Seelenſchwärmer geweſen. 

Dem Schwaben, der ganz Binnenländer iſt, 
wurde in der Geſchichte ein eigenes Waſſer zu⸗ 
geteilt, das „Schwäbiſche Meer“, der Boden’ 
ſee. Und er freut ſich dran, obwohl er weiß“ 
daß auch Oſterreich und die Schweiz daran teil⸗ 
haben, und einmal im Leben muß jeder Schwabe 
ſeinen Kopf in das heilige Waſſer getaucht haben 
und getauft worden ſein in „onſerem See“. 
Stoßkraft, Witz und Einfalt haben dies Volk 
zum Träger der „Schwabenſtreiche“ gemacht, 
Grobheit am rechten Platz, eine Gottesgabe, 
hat den „Schwäbiſchen Gruß“ geprägt. 

Er hat ſeinen Platz gehalten auf der Erde, 
der Schwabe; er iſt manchem in die Quere und 
„überzwerch“ gekommen, das haben viele im 
Weltkrieg erfahren. Er iſt aber im ganzen kein 
ſchlechter Kamerad und verſteht einen Spaß; 
nur hat er gern die Naſe vornedran, und es iſt 
heute wie mit dem „Alemannen“ früher; in der 
Schweiz, weithin im Ausland gilt der Deutſche 
ſchlechtweg als „Schwabe“; wodurch für dieſen 
eine Verpflichtung entſteht, daß kein Preuße, 
Bayer, Weſtfale, Sachſe oder Frieſe ſich ſchämen 
ſoll, als Schwabe angeſehen zu werden. 5 

So ſehr der einzelne den Hang zum Grübeln 
und Einſiedeln hat, fo ſtark lebt doch im Volk 
der Geſelligkeitstrieb. Wenn man im hinterſten 
Winkel von Deutſchland an einem Gaſthaus⸗ 
tiſch ſitzt, oder in einer Ecke von Europa oder 
von Afrika, ſo ſteht einer auf und ſagt, er ſei 
ein Schwabe. Und wenn man ihm die Hand 
geſchüttelt hat, ſo kommt einer von der anderen 
Seite: er ſei von Dußlingen. Und dann iſt der 
Schwabenverein beieinander. Und nach drei 
Minuten fragt der Gmünder: „Wiſſet Ihr au, 
wia dr Herrgott d' Reutlinger gſchaffa hot?“ 
Ich ſage ahnungslos: „Nein“. Und dann erzählt 
er, als ſei er dabei geweſen: „Wia dr Adam 
ond d'Eve fertig gwe ſend, no iſcht dr Herrgott 
ſaumäßig müed gwe vo dr Arbet. Aber hot 
no en Butza Lehm an de Händ ghet ond ſtreichts 
zſamme ond knullet draus Stanga, ond lainet 
fe älle fo nebeneinander an d' Wand. Herr- 
gott“, lacht d' Aiva, „was Mei denn do no 
für a ſaugrobs Zeug, des mueſcht ſcho no mol 
zſämekeie!“ „Hano!“, fait dr Herrgott, „jetz 
ichs ois. Des gibt Neutlinger. Für dia tuets“. 

Und dann habe ich das Nachſehen. Denn ich 
bin von Reutlingen. 


CCC TEE ET RT E o 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
11. bis 13. 1. 1934 priv. Kurs 5.62—5.67 


185. 11934 5.62— 5.59 
1 11934 „ 5.43 
1. 1. 1933 „ 5.48— 5.52 
2. Getreidepreise pro 100 kg: 
Loco Loco 
Verladestat. Lwöw 


19.25—19.50 21.00—21.25 
17.75—18.00 19.25—19.50 
13.75—14.00 15.10—15.25 
13.00— 13.25 14.75—15.00 
10.25—10.50 11.25—11.50 


Weizen v. Gut... 
Weizen, Samldg. 
Roggen, einheitl. 
Roggen, Samldg. 
Mahlgerste ..... 
Hafer, vom Gut 
verregnet .... 9.25— 9.50 

Hafer, v. Gut .. 10.50—10.75 11.50—11.75 
Roggenkleie ,... 7.75 — 8.25 
Weizenkleie 9.50 10.00 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 12. bis 18. 1. 1934: Butter Block 
2.50 zł, Kleinpackung 2.70 zł, Sahne 24% 
0.80 zt, Milch 0.20 zł, Eier Schock 6.60 21. 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorazezyzna 12. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


17. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Und er ſetzt eine treuherzige Miene auf und meint: 

„Soll ich erzählen, Fräulein?“ 

Gerda, die voll Staunen zugehört hat, vergißt ganz 
ihre Abneigung gegen den Burſchen. 

„Ja doch! Ja! Erzählen Sie!“ 

„Gern, gern. Alſo, das alte Fräulein Engſtraat 
war die hochmütigſte Dame auf der ganzen Welt. Uns 
arme Leute hat ſie gar nicht angeſehen. Dreck waren 
wir für ſie. Eines Tages kam ein alter Herr mit einer 
ſchwarzen Hornbrille und einer Mappe unterm Arm 
nach der Waldburg — es war ein Advokat, hörte ich 
ſpäter, und das alte Fräulein hatte ihn herbeſtellt, um 
ihr Teſtament zu machen. Ich ſehe die beiden noch jetzt 
vor mir am Tiſch ſitzen, das Fräulein Engſtraat hatte 
ein ſteifes, ſchwarzes Seidenkleid an und eine Spitzen⸗ 
haube mit langen Bändern auf dem Kopf. Und meine 
alte Großmutter ſaß auf dem Stuhl daneben. Ich jätete 
gerade Unkraut im Garten — ‘s war brühheiß an dem 
Vormittag — der Schweiß lief mir nur ſo übers Ge⸗ 
ſicht. Da ruft die Großmutter auf einmal: ‚He, Joſua, 
komm mal fix rein! Waſch dir die Hände und zieh 
dir die Stiebeln aus! Dann komm! Ich natürlich 
mächtig neugierig und geehrt. Alſo fix den Dreck runter 
von den Fäuſten, die Stiebeln runter und gradewegs 
nein ins Haus. Ich war noch nie drin geweſen, bin 
auf dem glatten Boden beinah hingepurzelt. Als ich 
drin war im Zimmer, da fragt mich der alte Herr mit 
der Brille ſehr freundlich: Können Sie Ihren Namen 
ſchreiben, junger Mann? — Ja, fage ich, und wie fo- 
gar! — ‚Gut denn, jagt der Advokat, ‚warten Sie ein 
bißchen! Dann lieſt er uns das Ding vor, was in dem 
Dokument geſchrieben ſtand, und ſagt zu Fräulein Eng⸗ 
ſtraat und dienert beinah bis auf die Erde: Mjo, Ma- 
dame, wollen Sie, bitte, das Dokument mit Ihrem 
vollen Namen und Datum in Gegenwart der beiden 
Zeugen hier unterjchreiben! Und er deutet mit dem 
Zeigefinger, an dem ein dicker Siegelring ſteckte, auf 
mich und auf die alte Großmutter, die ganz verdöſt und 
ängſtlich ausſah. Sie können ſich denken, Fräulein, wie 
wichtig ich mir vorkam! Zeuge auf einem Dokument! 
Zuerſt ſchrieb Fräulein Engſtraat ihren Namen drunter, 


ganz groß, kein bißchen zitterig. Dann kam die Groß⸗ 


mutter an die Reihe, die machte einen Tintenklecks und 
ſchwitzte vor Anſtrengung. Und zuletzt ich, der Joſua 
Krull. Iſt das ein Teſtament?' fraate ich den Advo⸗ 
faten. ‚Sa, mein Junge, das ift ein Teſtament!' ſagte 
der Advokat. Dann ſagte Fräulein Engſtraat und ſah 
kein bißchen ſtolz aus: Danke, Joſua Krull! Hier haben 
Sie fünf Kronen für Ihre Mühe! Und laſſen Sie ſich 
in der Küche ein feines Eſſen geben! Jetzt können Sie 
wieder gehen. Ich machte einen Kratzfuß und ging mit 
meinen blanken fünf Kronen — heidi. Ich habe nie zu 
einem Menſchen von der Sache geſprochen. Aber gedacht 
habe ich noch oft daran. Und wenn ich nicht draußen 
in der weiten Welt geweſen wäre, als damals das 
Fräulein Engſtraat ſtarb und Sie und Ihre gnädige 
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Mutter in die Waldburg einzogen, da wär' ich gekom⸗ 
men und hätte gejagt: Weg mit euch! Ihr habt hier 
nichts zu ſuchen! Die Waldburg gehört nicht euch, ſon⸗ 
dern unſerem Fräulein Ingrid! Ja, das hätte ich ge- 
jagt, jo wahr ich Joſua Krull heiße!“ 

Gerda hat mit ſteigendem Intereſſe zugehört. Mit 
keinem Wort, mit keiner Bewegung unterbrach ſie den 
Wortſchwall des Burſchen. 


Als er ſeine letzte Beteuerung herausgetrumpft 
hat, mit erhobener Stimme und kräftigem Aufſtampfen 
des rechten Fußes, erwidert ſie ernſt: 

„Gut, daß Sie es jetzt noch geſagt haben, Joſua 
Krull! Ich danke Ihnen!“ 

Und eilt raſch davon. 

Diesmal folgt der Burſche ihr nicht. Mit liſtigem 
Augenzwinkern guckt er der elfenhaft zierlichen Geſtalt 
nach, wie ſie auf ſchlanken Beinchen gleich einem Reh 
den Weg hinunterrennt. 

„Das haſt du fein gedeichſelt, Joſua!“ lacht er vor 
ſich hin. „ne Maſſe Worte und ſo allerhand! Die 
tauſend Kronen ſind dir ſicher, Junge!“ 

Vor ji Hinpfeifend, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, trollt auch er ſich davon — in entgegengeſetzter 
Richtung. 

Inzwiſchen eilt Gerda mit beflügelten Schritten 
durch den Wald. Keinen Augenblick zweifelt ſie an der 
Wahrheit der Mitteilungen, die der wüſte Burſche ihr 
gemacht hat. Nun kann ſie ihrer lieben Ingrid wieder 
offen in die Augen blicken! Der letzte Hauch von Zwei- 
feln, ob mit dem Teſtament auch alles ſeine Richtigkeit 
habe, iſt geſchwunden — Gott ſei Dank! 

Sie kann die Zeit kaum mehr erwarten, bis ſie zu 
Hauſe iſt, um die Freundin in die Arme zu ſchließen. 
Um den Weg abzukürzen, läuft ſie quer durch den Wald. 
Doch in ihrer freudigen Erregung verfehlt fie die Rih- 
tung. Läuft bald nach links, bald nach rechts. Und 
weiß ſchließlich gar nicht mehr, wo ſie ſich befindet. Die 
Bäume ſehen ja alle egal aus. Und der Himmel auch. 

Die kleine Gerda iſt ohnehin ein bißchen Haſenfuß. 
Und ſo beginnt ſie, ſich in dem dichten Wald zu ängſti⸗ 
gen. Zumal ſie merkt, daß langſam Dunkelheit ſich 
herabſenkt. 

Wenn ſie einem Spitzbuben begegnete! So einem 
Kerl wie etwa dieſem Joſua Krull! Hu! Mit dem 
möchte ſie nicht allein im finſteren Walde ſein! 

Und weiter rennt ſie, blindlings, ziellos. Nur vor⸗ 
wärts, vorwärts! Damit ſie vor Dunkelwerden zu 
Hauſe iſt! 

Schon iſt ſie ganz außer Atem. Ihr Herz klopft 
vom Laufen und vor Furcht. Ach, wenn doch jemand 
käme, den ſie nach dem Weg fragen könnte! Aber alles 
ftit — unheimlich ſtill. 

Da ift ihr, als ob fie von fern ein Auto Heran- 
ſauſen höre. 

Sie lauſcht — — 
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Ja, ein Auto! Gott fei Dank! Sie ift in der 
Nähe der Chauſſee. Nun heißt es, das Auto noch zur 
Zeit erreichen! Sie nimmt ihre letzten Kräfte zuſam⸗ 
men und rennt dem Ton nach. Mit emporgehobenen 
Händen, um ſich dem Inſaſſen bemerkbar zu machen. 

Jetzt ſteht ſie am Rande der Chauſſee, auf der in 
voller Geſchwindigkeit ein Auto herangejagt kommt. 

Sie winkt aus Leibeskräften. 

Das Auto hält. Der Mann am Volant ſpringt 
herunter — direkt auf das zierliche, noch immer win⸗ 
kende Perſönchen zu. Und macht ein freudig über⸗ 
raſchtes Geſicht. 

„Fräulein Arnholm! Sie —?“ 

Und ſtreckt ihr beide Hände entgegen. 

Als Gerda ſich plötzlich Gunnar Cederſtröm gegen— 
über ſieht, wird ſie ganz blaß vor Erregung. Das Herz 
klopft ihr zum Zerſpringen. Sie wagt nicht zu ſprechen, 
aus Angſt, ſich zu verraten. 

„Wie ſchön, daß Sie mir entgegengekommen ſind!“ 
fährt er mit ſtrahlendem Geſicht fort und hält die bei⸗ 
den Hände feſt. 

Verwundert hebt ſie die Augen zu ihm empor. 

„Ich Ihnen entgegengekommen?“ lächelt ſie, mit 
Mühe ihre Befangenheit meiſternd. „Ich wußte ja gar 
nicht. daß Sie zu uns wollten!“ 

Jetzt iſt die Reihe, ſich zu wundern, an ihm. 

„Sie wußten nichts davon? Hat Henrik Ihnen 
denn nicht gejagt —“ 

Sie ſchüttelt den Kopf, während heiße Röte ihre 
Wangen färbt. Was Gunnars Beobachtung nicht ent⸗ 
geht und ihn mit einem tiefen Glücksgefühl erfüllt. 

„Na, ſchadet nichts!“ lacht er in einem Anfall von 
Uebermut. „Hauptſache; ich bin da und Sie auch. Nun 
nil Sie mich aber auch anhören, ob Sie wollen oder 
nicht!“ 

Noch immer umſchließen ſeine kräftigen Finger mit 
feſtem Druck ihre beiden ſchmalen Kinderhände. Und 
ſie macht auch gar keinen Verſuch, ſie zurückzuziehen. 
Sie fühlt ſich plötzlich ſo geborgen in der Nähe dieſes 
großen blonden Mannes — nach der Anaſt, die ihr 
jener ſchreckliche Burſche vorhin eingejagt hatte. 

„Es iſt ſchon ſpät —“ murmelt ſie, mit einem 
ſchwachen Verſuch, von dem heiklen Thema abzulenken 
— „wir müſſen nach Hauſe —“ ö 

„Spät oder nicht ſpät, egal,“ lacht Gunnar. „Und 
1 Hauſe kommen wir immer noch zeitig genug. Oder 
nicht?“ 
= ee er beugt ſich tief zu ihr herab und ſucht ihren 

lick. 

Sie aber hält die Lider geſenkt. 

„Ingrid und ihr Gatte erwarten uns, Herr von 
Cederſtröm —“ 

„Macht nichts! Die beiden werden uns kaum ver⸗ 
miſſen — ſind ſich ſelbſt genug. Und im übrigen — bin 
ich wirklich noch immer für Sie nur Herr von Ceder- 
ſtröm?“ 

Sie ſchweigt, während ihre Blicke den Boden 
ſuchen. Und er fährt raſch fort: 

„Für mich ſind Sie längſt Fräulein Gerda — 
nein, Gerda — die geliebte, goldene Gerda — —“ 

„Ich — ich —“ verſucht ſie, mit einem Anflug un⸗ 
ſchuldiger Koketterie, noch einmal abzuwehren, obgleich 
ihr das Glück aus den Augen ſtrahlt — „ich ſagte 
Ihnen ſchon damals —“ 

„Was Sie ſchon damals ſagten. intereſſiert mich 
gar nicht!“ ruft er mit fröhlichem Lachen. „Ich will 
wiſſen, was Sie jetzt ſagen — in dieſem Moment! So 
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ſehen Sie mich doch endlich einmal an, Gerda! Können 
Sie jenen törichten Streich noch immer nicht vergeſſen? 
Ich habe um Verzeihung gebeten, mehr kann ich doch 
nicht tun! Sie werden doch nicht ſo grauſam ſein und 
mir ins Geſicht ſagen, daß Sie mich nicht ausſtehen 
können! Ich jedenfalls habe Sie ſehr lieb — von gan⸗ 
zem Herzen lieb. Und wenn wir einander lieben — 
weshalb jollen wir nicht glücklich werden? So glüd- 
lich, wie die beiden dort unten in der Waldburg?“ 

Da lacht Gerda ihr reizendes Grübchenlächeln und 
etwas von dem früheren Schalk blitzt in ihren ſchwarzen 
Augen auf. 

„Ich habe Ihnen ja noch gar nicht geſagt, daß ich 
Sie liebe —“ 

„Aber hoffentlich haben Sie es ſchon gedacht?“ 

„Beſcheiden nd Sie nicht gerade, Herr von —“ 

„Wie heiße ich?“ unterbricht er ſie lachend und 
blickt ihr tief in die Augen. 

„Herr —“ 

„Wie —?“ Er legt den Arm um ſie und zieht fie 
ſanft an ſich. „Wie heiße ich?“ 

Noch eine Sekunde zögert ſie. Dann ſagt ſie leiſe, 
verſchämt: 

„Gunnar!“ 

„Meine Gerda! Endlich!“ 

Mit einem Jubelruf hebt er ſie empor und ſetzt ſie 
ins Auto. 

Und ihre Lippen finden ſich im erſten Kuß. 


XXXIII. 

„Ich habe meine Seele dem Teufel 

verkauft!“ 

Noch nicht gleich fährt der glückliche Gunnar von 
Cederſtröm ſein ebenſo glückliches Bräutchen nach der 
Waldburg. Ein bißchen kreuz und quer geht's noch — 
die Chauſſee hinauf — hinab — und wieder hinauf — 
hin und her — um das Alleinſein noch etwas zu ge— 
nießen. 

Der ruhige ernſte Mann iſt wie ausgetauſcht. Wie 
ein verliebter Schulbube kommt er ſich vor — und er 
muß ſich mächtig zuſammennehmen, damit kein Auto⸗ 
unglück paſſiert. 

Und das junge Mädel, das ſich „nie verlieben“ 
wollte, das über „derlei Unſinn“ ſtets ſpottete und die 
Achſeln zuckte — es ſitzt mucksmäuschenſtill an ſeine 
Schulter gelehnt. Und guckt ihn immer nur an mit 
ſeinen großen verwunderten ſchwarzen Augen. Und 
wenn ein Blick der treuen, blauen Männeraugen ſie 
trifft — dann iſt ihr, als ſähe ſie direkt in den Himmel 
hinein. 

O ſelige Zeit der erſten Liebe! — — 

Es iſt bereits ganz dunkel, als die beiden endlich 
in der Waldburg eintreffen. a 

Weder Ingrid noch ihr Mann machen eine Bemer⸗ 
kung über ihr jpätes Kommen. Sie haben mit dem 
Abendeſſen nicht gewartet und im kleinen intimen 
Salon für die Nachzügler decken laſſen. 

Und als die beiden nun eintreten — beide ſtrah⸗ 
lend vor Glück — da wiſſen Ingrid und Henrik Be⸗ 
ſcheid. Und ſie machen ſich für die nächſte halbe Stunde 
unſichtbar. Henrik ſpaziert ins Rauchzimmer, um ſich 
ſeine geliebte Havanna anzuzünden, Ingrid in ihr 
Boudoir, um ſich von Antoinette die blonden Haar⸗ 
wellen kämmen und bürſten zu laſſen. 

Gerade iſt ſie damit fertig und will ſich an das 
5 e begeben, als es leiſe, zaghaft an die Tür 
lopft. 
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„Sie können gehen, Antoinette. Ich brauche Sie 
heute nicht mehr.“ 

Damit entläßt Ingrid die Zofe durch eine Geiten- 
tür. Dann erſt öffnet ſie die Tür nach der Halle. Sie 
ahnt, daß die Freundin kommt, um ihr übervolles Herz 
auszuſchütten. 

Sie iſt nicht im geringſten überraſcht, als Gerda 
die Arme um ihren Hals legt und verſchämt das heiße 
Geſicht an ihrer Schulter birgt. Obgleich ſie ein Jahr 
jünger iſt als die Freundin, ſo kommt ſie ſich doch um 
Jahrzehnte älter vor. Mit faſt mütterlicher Zärtlich⸗ 
keit ſtreichelt ſie das dunkle geſenkte Köpfchen. 

„Ich wünſche dir Glück, Gerda! Von ganzem Her— 
zen. Ich habe doch recht, nicht wahr?“ 

„Ja, ja! Ach, er iſt der beſte Menſch auf der gan— 
zen Welt!“ 

Ein bitteres Lächeln zuckt, der Kleinen nicht De- 
merkbar, um Ingrids Lippen. 

„Das ſagen alle!“ denkt ſie traurig. „Auch ich 
glaubte es. Bis ſpäter die Ernüchterung, die bittere 
Enttäuſchung —“ leije ſeufzt fie auf und fährt laut in 
ihrem Gedankengang fort: 

„Du wirſt ſicher keine Enttäuſchung an Gunnar 
erleben. Ich glaube, er iſt wirklich einer der beiten 
Menſchen auf der Welt!“ 

„Nicht wahr!“ frohlockt Gerda. „O Ingrid! Und 
jetzt, wo ich jo glücklich bin — jo unausſprechlich glüd- 
lich, da muß ich auch mein Gewiſſen erleichtern —“ 

„Du? Gewiſſen erleichtern?“ lächelt Ingrid. „Was 
könnteſt du zu bereuen haben? Deine Handlungen 
liegen doch offen vor aller Augen!“ 

„Meine Handlungen — ja. Aber — aber — meine 
Gedanken — —“ ze 

Gerdas Ton iſt jo ehrlich bekümmert — Ingrid 
wird ernſt. 

„Du haſt etwas auf dem Herzen, Gerda! Komm, 
beichte!“ 

„Ach, Ingrid! Es wird mir ja ſo ſchwer!“ 

„Iſt es denn gar ſo ſchlimm?“ 

„Sehr, ſehr ſchlimm! Ach, liebe, gute Ingrid, ſei 
mir nicht böſe! Verzeihe mir! Ich — ich — ich dachte, 
daß — daß du — um das Teſtament — —“ 

Ein plötzlicher Schreck durchzuckt Ingrid. Wie be- 
ſchwörend hebt ſie die Hand. 

„Nicht weiter, Gerda! Wenn du meinſt, daß du 
mir etwas abzubitten haſt — ich verzeihe dir auch ſo. 
Gedanken, die nicht ausgeſprochen ſind, haben keine 
Bedeutung!“ 

„Doch, doch! Ich leide darunter. Wenn mich etwas 
quält, muß ich mich immer gleich ausſprechen. Deinem 
Mann habe ich es ſchon gejagt — neulich in Kopen- 
hagen — und der hat mich ausgelacht. Aber nun muß 
ich mich auch noch mit dir ausſprechen. Du ſollſt wiſſen, 
daß ich vollſtes Vertrauen zu dir habe, liebe Ingrid. 
Du entſinnſt dich doch der Nacht, als wir beide das 
Teſtament fanden, hier in der Kommode? Kurz vor⸗ 
her — du warſt noch allein in deinem Zimmer — da 
warſt du ſehr aufgeregt und ſagteſt etwas, was mich 
erſchreckte, du wußteſt wohl nicht, daß ich nebenan war 
und es hören konnte. Aber in dem Moment zuckte ein 
häßlicher Verdacht in mir auf —“ 

Ingrid iſt aufgeſprungen. Entſetzt ſtarren ihre 
weit aufgeriſſenen Augen die Freundin an. 

„Ich ſagte etwas, was dich erſchreckte? Was einen 
häßlichen Verdacht in dir aufzucken ließ? Barmherziger 
Gott! Was ſagte ich? Was?“ 

„Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft!“ 
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Mit einem leijen Wehruf ſinkt Ingrid in ſich zu⸗ 
ſammen. Ihre Zähne ſchlagen aneinander wie im 
Fieberfroſt. 

„Wie kalt es iſt! Schließe das Fenſter, Gerda!“ 

„Kalt, Ingrid? Es iſt doch ganz warm draußen.“ 

„Nein, nein. Die Nebel kommen. Es ſchüttelt 


“ 


mich — 

Kopfſchüttelnd ſchließt Gerda das Fenſter. Draußen 
erglänzt helles, klares Mondlicht. 

„Ich will dich nicht lange quälen —“ fährt fie fort 
— „aber damals hatte ich einen ſchlechten Gedanken — 
ich meinte, vielleicht wäre das Teſtament nicht echt und 
du — du wüßteſt vielleicht darum! Ach, Ingrid! Wie 
blaß du biſt! Du zitterſt! Sei mir doch nicht böſe! 
Der ſchlechte Gedanke iſt ja jetzt auch weg — ganz weg 
— ſeit vorhin, wo ich den widerlichen Burſchen traf, 
den Joſua Krull — der erzählte mir alles genau — 
wie eines Tages er und ſeine Großmutter, die alte 
Gina Hinrichſen, ans Krankenbett von Fräulein Eng⸗ 
ſtraat gerufen wurden — er brüſtete ſich noch damit 
als große Ehre — und wie der Advokat das Teſtament 
aufſetzte und er und ſeine Großmutter als Zeugen 
unterſchreiben mußten — —“ 

Ingrid, die bis dahin unbeweglich daſtand und 
Gerda nur anſtarrte, ſchreit plötzlich auf: 

„Lüge! Alles Lüge! Oh, der Schurke! Der 
Schurke! Ach, alles um mich herum dreht ſich! Halte 
mich, halte mich! Ich falle — —“ 

Stützeſuchend greift ſie um ſich. Und ſinkt, noch 
bevor ihr Gerda zu Hilfe eilen kann, die Hand aufs 
Herz gepreßt, ohnmächtig zu Boden. 

Entſetzt kniet Gerda neben der regloſen Geſtalt 
nieder. Großer Gott, was hat ſie getan? Sie wollte 
die Freundin beruhigen — und hat genau das Gegen⸗ 
teil bewirkt! 

In dieſem Augenblick öffnet ſich die Tür und 
Henrik tritt raſch ein. 

„Was iſt mit Ingrid? Ich hörte ſie aufſchreien!“ 
Und mit einem Blick auf die Ohnmächtige: „Gerda! 
Was haben Sie ihr getan?“ 

Finſter richtet das Mädchen die Augen auf den 
Mann, der — Gerda fühlt es in dieſem Moment deut⸗ 
lich — Schuld an dem ganzen Unglück trägt. 

„Ich —? Nichts!“ jagt ſie gedämpft, aber mit 
grauſamer Deutlichkeit. „Ich habe ihr nur mitgeteilt, 
was ein gewiſſer Joſua Krull mir heute vortrug —“ 

„Laſſen Sie uns, bitte, allein!“ 

Noch einen Blick wirft Gerda auf die am Boden 
liegende, regloſe Geſtalt — dann verläßt ſie das 
Zimmer. 

Henrik iſt faſt ebenſo blaß, wie die Ohnmächtige, 
als er ſich jetzt über Ingrid beugt, die Arme um ſie 
ſchlingt und ſie ſorglich auf die Ottomane bettet. 

Eine Zeitlang liegt Ingrid noch bewegungslos da. 
Erſt nachdem Henrik ihr die belebenden Tropfen ein⸗ 
geflößt hat, kehrt langſam die Farbe in die wachs⸗ 
bleichen Wangen zurück. Sie beginnt heftig zu zittern. 
Ihre Lider öffnen ſich. 

Als ſie den Gatten neben ſich gewahrt, verzieht 
der Hauch eines Lächelns ihre Lippen. Wie mechaniſch 
reibt ſie ſich die Stirn, als ſuche ſie in der Erinnerung 
nach etwas, das ihr entfallen iſt. 

Und plötzlich richtet ſie den Oberkörper mit einem 
Ruck auf und ſtarrt den Mann da vor ſich wie geiſtes⸗ 
abweſend an. 

„Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft — ja 
— — murmelt fie gepreßt. 
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Und ſinkt wieder hintenüber. 

Henrik fühlt ſich tief beunruhigt. Er iſt ein 
ſchlechter Menſch, ein Fälſcher, ein Betrüger — ja. Aber 
er liebt ſein Weib. Und in dieſem Moment denkt er 
nur an Ingrid. Und er tut alles, was ein liebender 
Gatte nur tun kann in ſolch einem kritiſchen Augenblick. 
Er bettet fie bequem — er breitet die ſeidene Daunen- 
decke über ſie — er ſetzt ſich auf die Bettkante und 
ſtreicht ſanft über die marmorkalte Stirn dort in den 

iſſen — er nimmt ihre herabhängende Hand feſt in 
die feine und flüſtert zärtliche, beruhigende Worte — — 

„Liebling — komm, ſei vernünftig — beruhige 
dich — um meinetwillen — — ſieh mich an, Ingrid! 
Sieh mich an!“ 

Zuerſt blicken die großen, blauen Augen zögernd, 
fajt widerwillig in die feinen ... dann tief, feft, mit 
ſelbſtvergeſſener Innigkeit .. bis ſie ſich ſchließlich 
langſam verſchleiern und plötzlich ganz ſchließen . 

Eine Weile bleibt er noch ruhig ſitzen. Dann be⸗ 
gibt er ſich nach Gerdas Zimmer, wo das junge Mäd⸗ 
chen bereits ungeduldig ſeiner harrt. 

„Sie haben mich in Erſtaunen geſetzt, Fräulein 
Arnholm,“ beginnt er raſch und ohne Umſchweife. „Ich 
hatte Ihnen mehr Einſicht zugetraut. Sie kennen In⸗ 
grids Zuſtand — ſie muß in dieſer kritiſchen Zeit be- 
ſonders geſchont werden. Wie durften Sie ſie derart 
aufregen! Aber Sie ſind eben wie alle Frauen — ohne 
Ueberlegung, nur dem Impulſe folgend —“ 

Mit blitzenden Augen wendet ſich Gerda zu dem 
Zürnenden. 

„Sie haben wohl am wenigſten Grund, derart 
von den Frauen zu ſprechen. Ihre Frau iſt eine Seele 
von einem Menſchen. Was ich zu ihr ſagte, geſchah 
durchaus mit Vorbedacht — nicht aber, wie Sie ſich zu 
äußern belieben, ohne Nachdenken, nur dem Impulſe 
folgend. Ich teilte ihr abſichtlich und — wie ich meinte 
— zu ihrem Beſten mit, was jener Joſua Krull über 
Fräulein Engſtraats Teſtament ſagte — es ſollte ſie 
beruhigen —“ 

„Na, und —?“ l 

„Daß es merkwürdigerweiſe das Gegenteil be— 
wirkte, dafür konnte ich doch nichts —“ e 

„Wieſo das Gegenteil?“ 

„Sie ſchrie plötzlich auf und rief: Lüge! Alles 
Lüge! Oh, der Schurke! Der Schurke!“ Und ſtürzte 
ohnmächtig zu Boden!“ 

Für ein paar Momente verläßt Henrik Scott ſeine 
ſtets zur Schau getragene überlegene Ruhe. Die gleich⸗ 
mütig ſpöttiſche Maske fällt von ſeinem Geſicht ab und 
enthüllt ſeltſam geſpannte Züge voll brennender Er⸗ 
wartung — ja Angſt. 

„Sie aber, Fräulein Gerda — Sie ſind doch voll⸗ 
ſtändig davon überzeugt, daß das, was der Burſche 
ſagte, volle Wahrheit iſt?“ 

Gerade und aufrecht, mit etwas zurückgeworfenem 
Kopf — ſo ſteht die Kleine vor dem jetzigen Beſitzer 
der Waldburg. Durchdringend blicken die großen, 
ſchwarzen Augen ihn an. 

„Wollen Sie die Wahrheit hören, Henrik Scott?“ 

„Aber natürlich! Bitte ſehr!“ 

„Als jener Burſche mir ſein Märchen auftiſchte, 
da glaubte ich an die Wahrheit feines Geſchwätzes. Als 
aber Ihre Frau ausrief: Lüge! Alles Lüge! Oh, der 
Schurke! Der Schurke! — da wußte ich, alles, was er 
vorgebracht hatte, war Lüge — planmäßige Lüge. Ent⸗ 
weder ſeinem eigenen Kopf entſprungen oder dem Hirn 
eines anderen. Ingrid iſt nicht zu tadeln — nur zu 
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bedauern. Sie jteht unter einem geheimen Einfluß 
und ift fih deſſen bewußt; ihr damaliger Ausruf: „Ich 
habe meine Seele dem Teufel verkauft! beweiſt es. 
Wer dieſer Teufel iſt, ob ein lebender Menſch oder 
eine Geſtalt ihrer Phantaſie — das werden Sie ſelbſt 
beſſer beurteilen können als ich. Ich werde nichts in 
der Sache unternehmen, um Ingrids willen. Denn 
Ingrid iſt gut. Und jede Aufregung könnte ihr, beſon⸗ 
ders in ihrem jetzigen Zuſtand, das Leben koſten. Auch 
habe ich ja mein Lebensziel gefunden durch meine Ver⸗ 
lobung mit Gunnar Cederſtröm. Mag alſo alles 
bleiben wie es iſt! Nur ſagen wollte ich Ihnen das. 
Wir Frauen ſind nicht ganz ſo minderwertig und ohne 
Nachdenken, wie Sie meinen, Herr Scott! Und damit 
wollen wir dies unerquickliche Thema beſchließen! Ein 
für allemal! Um Ingrids und um ihres zukünftigen 
Kindes willen! Gute Nacht!“ 


XXXIV. 
Das zurückgewieſene Hochzeitsgeſchenk 
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Wieder hat der Winter Einzug gehalten. 

Herr und Frau Henrik Scott haben eine elegante 
Wohnung in Kopenhagen bezogen, direkt am Sund, 
von wo aus man einen weiten Ausblick hat über das 
Meer und die vorbeiziehenden Schiffe. 

Mit Ingrids Geſundheit geht es, ſeit ſie ein Kind 
erwartet, etwas beſſer. Sie hat einen Anhaltspunkt, 
von dem aus ſie ſich ein neues Leben aufbaut. Das 
Gewiſſen ſcheint ſeit einiger Zeit wirklich zu ſchlummern. 

Zudem wird ſie jetzt viel in den Strudel des öffent⸗ 
lichen Lebens und der Geſellſchaften hineingezogen. Ihr 
Mann iſt auf dem beſten Wege, populär zu werden. Er 
beteiligt ſich an allen öffentlichen Verſammlungen und 
hält Volksreden, die in den Zeitungen Beachtung fin⸗ 
den. Ja, ſein Name figuriert ſogar bereits auf der Liſte 
für die demnächſtigen Parlamentswahlen. 

Gunnar unterſtützt den Freund mit allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Mitteln. Geld hat Henrik ſelbſt durch 
die Erbſchaft im Uebermaß; aber ihm fehlt der Klang 
eines alten Namens. Baron von Cederſtröms Freund⸗ 
ſchaft, ſeine Empfehlung und Protektion verſuchen er: 
folgreich, dieſes Manko zu überbrücken. 

Madame Arnholm iſt glücklich und zufrieden. 

Als Gerda ihr vor ein paar Monaten bei ihrer 
Heimkehr von der Waldburg ihre Verlobung mitteilte 
— da faltete fie die Hände, und ein ſtilles Dankgebet 
ſtieg zum Himmel empor. Ihr Lieblingswunſch hat ſich 
erfüllt. Die Tochter wird Baronin von Cederjtröm. 
Bekommt einen guten und reichen Mann — Dank dir, 
Gott! Und ſie begibt ſich ſofort an die Ausſtattung. 

Nach Art der früheren ſogenannten guten Haus⸗ 
frauen möchte ſie am liebſten die ganze Wäſche ſelbſt 
nähen. Und es bedarf der Ueberredungskunſt des 
Brautpaares, ſie wenigſtens zum Teil davon abzubrin⸗ 
gen, da man jetzt in den großen Geſchäften doch „alles 
viel ſchöner und billiger bekomme“. 

Und die junge Braut ſelbſt? 

Scheinbar iſt ſie wieder ganz der Wildfang von 
vor einem Jahr: ſtrahlende Augen, entzückendes Grüb⸗ 
chenlächeln, Tanzen und Singen. Und nur ein ſehr 
ſcharfer Beobachter würde merken, daß hinter dieſer 
lachenden Miene oft ein tiefer Ernſt verborgen iſt, der 
ihren Sinn gereift, ihre Anſichten über Menſchen und 
Dinge geändert hat. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Brunſt und Trächtigkeitsdauer 
bei den verſchie denen Haustieren 


Die Brunſt hält beim Pferd 7 bis 9 Tage an, 
beim Rind und bei den anderen Wiederkäuern 
dagegen nur 24 bis 36 Stunden, beim Schwein 
30 bis 40 Stunden, bei Hund und Katze wie⸗ 
derum weit länger, nämlich 9 bis 14 Tage. 
Wenn die Tiere nicht zur Paarung zugelaſſen 
werden oder durch dieſe nicht trächtig geworden 
ſind, kehrt die Brunſt wieder. Jedoch weichen 
die Zwiſchenzeiten je nach Jahreszeit und Ein⸗ 
zeltier etwas voneinander ab. In den Früh⸗ 
jahrsmonaten tritt nämlich die neue Brunſt 
oft ſchneller ein als in vorgerückter Jahres⸗ 
zeit. Bei guter Ernährung und in möglichſt 
natürlichen Verhältniſſen, vor allem bei Weide⸗ 
gang, pflegt ſich die Brunſt ebenfalls früher zu 
wiederholen als einerſeits bei Futtermangel 
und andererſeits bei Uebernährung ſowie bei 
dauernder Stallhaltung. Durchſchnittlich iſt 
bei Pferden, Wiederkäuern und Schweinen auf 
eine Wiederkehr der Brunſt in 21 bis 28 Tagen zu 
rechnen, bei Hund und Katze aber erſt in vier 
bis ſechs Monaten. 

It der Deckakt von Erfolg geweſen, ſo er⸗ 
ſtreckt ſich die Trächtigkeitsdauer bei Stuten 
auf durchſchnittlich 11 Monate. Ausnahmsweiſe 
können Stuten bis zu 12 Monaten trächtig 
gehen. Kühe tragen 9 Monate, genauer 285 
Tage. Schafe ſind in dieſer Beziehung nach 
frühreifen Fleiſchſchaf⸗ und ſpätreifen Woll- 
ſchafraſſen zu unterſcheiden. Während nämlich 
erſtere durchſchnittlich 2 — nach 144 Tagen — 
wenn ſehr früh, dann bereits nach 140 Tagen 
— lammen, kommen letztere nicht vor 150 Tagen 
dazu. Die Ziege lammt nach 21 bis 22 Wochen. 
Die Sau ferkelt nach nicht ganz 4 Monaten, 
genauer 16% Wochen oder 116 bis 120 Tagen. 

ündinnen tragen nur 9 Wochen oder 63 Tage, 

atzen gar nur 7 bis 8 Wochen, genauer 55 
Tage. 

Nach normaler Geburt regt ſich der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb bei Stuten bereits wieder am 7. 
bis 9. Tage. Sie ſollen dann auch wieder ge⸗ 
deckt werden, weil ſie in dieſer Zeit am beſten 
aufnehmen. Kühe rindern das erſtemal in 3 
bis 4 Wochen nach dem Kalben. Dieſe Brunſt 
iſt jedoch bei den Milchtieren mit hohen Lei⸗ 
ſtungen oft nur ſchwach und führt vielfach nicht 
p Trächtigkeit. Es ler ih auch, ſolche 

iere ſchonend zu behandeln, indem man ſie 
erſt bei der zweiten, wiederum nach derſelben 
Zeitſpanne eintretenden Brunſt zuläßt. Dieſe 
Brunſt äußert ſich auch ſtärker. Schafe und Zie⸗ 
gen werden nach dem Lammen bereits wieder 
in 11 bis 14 Tagen brünſtig, doch kom⸗ 
men die Schafe teils der Wollſchur, teils 
des beſſeren bſatzes der Lämmer wegen 
erſt viel ſpäter wieder zum Bock, damit 
fie in einer beſtimmten Jahreszeit ablammen. 
Bei Ziegen wird der en en = 
keit wegen jo verfahren. Wird die erite $ En 
überſchlagen, jo wiederholt ſie ſich, wie vorher 
angegeben wurde. Bei Sauen richtet ſich das 
erneute Rauſchen nach der Säugezeit und tritt 
3 bis 6 Tage nach dem Abſetzen der Ferkel ein. 
Man ſetze aber die jaa nicht unter 6 Wochen, 
beſſer nicht unter 8 Wochen ab. Letzteres würde 
Ei zum zweimaligen Ferkeln im Laufe eines 

ahres ſowie zur 8 am beſten paſſen. 
Erfolgt nämlich der erſte Wurf im März, ſo 
würde bei achtwöchiger Säugezeit der erſte 
Sprung in den Mai, hiernach der zweite Wurf 
in den November fallen. 

Sehr zu leiden haben die Tiere unter den 
Folgen einer vorzeitigen Geburt. Dieſe kann 
in — verſchiedenſten Zeiten der Trächtigkeit 
eintreten. Die zn find um fo ſchlimmer, 
je weiter die Leibesfrucht bereits entwickelt 
war. Deshalb tritt dementſprechend die neue 


Brunſt um ſo ſpäter ein. Beſtimmte Zeitpunkte 
gibt es in ſolchen Fällen nicht. 

Nur werfen einige infolge des Deckaktes bald 
darauf die Frucht weg. Es handelt ſich aber in 
allen Fällen um wohlgenährte Tiere. Vielleicht 
gaben außer beſonderer Veranlagung ein⸗ 
zelner Tiere allzu üppige Ernährung und zu 
lange Ruhe Veranlaſſung dazu. Zuchttiere ſoll 
man nur auf dem Normalzuſtande halten und 
möglichſt nicht aus der Gewohnheit laſſen. Ent⸗ 
ſpricht alles dieſes den natürlichen An⸗ 
forderungen, ſo iſt dabei die Züchtung am beſten 
geſichert. 


Die Pferdelaus 
und ihre Bekämpfung 
mit Hausmitteln 


Für viele erſcheint es unglaublich, daß auch 
das Pferd, welches wir allgemein als das 
ſauberſte und reinlichſte unter unſeren Haus⸗ 
tieren anſehen, von Läuſen befallen werden 
joll. Und doch iſt es jo! 

Im Sommer, wenn das Pferd ſeine längeren, 
wolligen, oft recht filzigen Haare abgeworfen 
hat, iſt es allerdings ziemlich einfach und leicht, 
die Hautpflege jo zu handhaben, daß kein Un- 
geziefer aufkommt. Und die Frage nach Be⸗ 
kämpfungsmitteln hört man daher während der 
Sommermonate nur äußerſt felten. Sowie aber 
der feuchte Herbſt gekommen iſt, die Pferde 
mehr im ſchwitzenden, dunſtenden Stall ſtehen 
und das lange, filzige Haar ſie nicht mehr ſo 
recht trocken werden läßt, taucht auch ſchon die 
bewußte Frage wieder auf. Es kommt ja auch 
im Sommer vor, daß ſich vom Staub und 
Schweiß viel Schmutz auf dem Kammgrund, 
unter dem Haarſchopf und an der Schweifrübe 
anſammelt, daß ſich darin Ungeziefer einniſtet 
und womöglich die Haut wundfriſt. An ſolchen 
Stellen kann aber mit Bürſte und Striegel 
keine ordentliche Säuberung erfolgen, und ſo 
kommt es, daß dieſe Stellen überhaupt nicht 
gereinigt werden. Die 0 2 ti dieſer Pferde, 
ſich den Kamm, den Schweif und die Stirn 
überall zu ſcheuern, wo ſie nur Gelegenheit 
dazu haben, bekundet einen . Juck⸗ 
reiz, der natürlich an der Ruhe und dem 
Wohlbefinden der Tiere zehrt. 

Ein überaus einfaches Mittel aber, dieſe 
Haarwildnis bis auf den Hautgrund zu reini⸗ 
gen und allen Schmutz fortzubringen, iſt im 
Brennſpiritus wie auch im Benzin gegeben. 
Mit der einen Hand gibt man ab und zu Spi⸗ 
ritus oder Benzin auf, und mit den inger⸗ 
ſpitzen der anderen Hand krault man durch 
das Haar bis auf die Haut, damit ſich alle 
Ablagerungen löſen und dieſe dann, wenn der 
Spiritus bzw. das Benzin verflüchtet iſt, leicht 
ausgekämmt oder ausgebürſtet werden können. 
Wird diefe Behandlung jü rlich nur drei- bis 
viermal vorgenommen, ſo hat man einer Ver⸗ 
lauſung ſeiner Pferde in der Hauptſache den 
9 entzogen und ihr gewiß wirkſam vorge⸗ 
eugt. ; 

Wo es ſich aber darum handelt, bereits vor- 
handene Läuſe zu vernichten, hat man ver⸗ 
ſchiedene Mittel verſucht und erprobt. Beſon⸗ 
ders langhaarige Pferde laſſen ſich ohnehin 
ſchwer ſauber halten, und da bildet das Scheren 
zu Mitte November, wenn das Winterhaar 
erſt einmal voll da iſt, ein Vorbeugungsmittel. 
Geſchorene Pferde find bei einer etwa auftre⸗ 
tenden Verlauſung weſentlich leichter zu be- 
handeln. Derart ſpät geſchorene Pferde dürfen 
natürlich in der erſten Zeit nicht ohne Decke 
ins A gebracht werden, um ernſtere und gar 
gefährliche Erkältungen zu verhüten. 

Eine vielfach übliche Art der Läuſebekämp⸗ 
fung beſteht nun darin, daß man den Körper 


der Tiere mit einer Miſchung von Petroleum 
und Schmieröl einreibt. Damit man aber bei 
dem filzigen Winterhaar bis auf die Haut 
lommt, wird das Oelgemiſch mit einer Bürſte 
(am beſten eignet ſich eine ausgediente kurz⸗ 
borſtige Kardätſche) tüchtig in das Fell ein⸗ 
gerieben, indem man gegen das Haar hin 
ſtreicht. Man hüte ſich aber auf jeden Fall, 
das Tier auf einmal ganz und gar mit einem 
ſolchen Oelgemiſch einzureiben. Denn das Oel 
unterbindet die Atmung des Körpers durch die 
Haut, und man hat bei ſolchen Kuren nicht 
ſelten beobachten können, daß die Tiere mehr 
oder weniger heftige und ernſte Geſundheits⸗ 
ſtörungen zu überwinden hatten. Man ſoll bei 
Anwendung dieſes Mittels nur ein Viertel, 
höchſtens aber ein Drittel des Tierkörpers auf 
einmal und überdies nur an einem Tage ein⸗ 
reiben, ſo daß alſo die ganze Kur erſt im Ver⸗ 
lauf von 3 bis 4 Tagen durchgeführt iſt. Ein⸗ 
facher und reinlicher in der Anwendung iſt je⸗ 
doch eine Miſchung von 1 Liter Waſſer und 
4 Teelöffeln voll Kreſolſeifenlöſung. Dieſes 
Gemiſch bürſtet man atig in das Haar und 
hüllt das Tier dann 20 bis 24 Stunden in 
Decken. Genau ſo werden Einreibungen mit 
einer Miſchung von 1 Liter Rüböl und 1 Liter 
Petroleum ausgeführt. Häufig wendet man auch 
Miſchungen mit Tabakslauge und Kreſolſeifen⸗ 
löſung oder aber ſtarke Seifenlaugen an, wel⸗ 
chen man 1 Prozent (allenfalls 2, höchſtens 
jedoch drei Prozent) Krejolfeifen- oder Kar⸗ 
bolſäurelöſung zuſetzt. Die Herſtellung einer 
Tabakslauge ift ſehr einfach. Man kocht dazu 
in zehn Liter Waſſer 250 g billigen reinen 
Tabak und ſetzt während des Kochens 400—500 g 
Seifenpulver zu. Waſchungen mit reiner Ta- 
baklauge ſollen innerhalb 6—8 Stunden zwei⸗ 
mal vorgenommen werden. Nach dem jedes⸗ 
maligen Waſchen ſind Decken aufzulegen. Als 
beſonders er ſoll es ſich erwieſen haben, 
wenn die Pferde nach dieſen 5 ſo⸗ 
bald ſie unter den Decken wieder vollkommen 
trocken geworden ſind, mit Leinöl nachgewaſchen 
werden. 

Wenn man aber mit ſolchen Behandlungs⸗ 
weiſen einen vollen Erfolg haben will, iſt es 
unbedingt notwendig, ſie am 9. und am 13. 
Tag zu wiederholen, damit auch noch die in⸗ 
zwiſchen ausgekommene Läuſebrut vernichtet 
wird. Außerdem iſt es ſehr wichtig für den Er⸗ 
folg, daß man mit einer 92 5 Einreibung 
behandelte Tiere nicht mit Wolldecken, ſondern 
mit Leinentüchern oder alten Säcken eindeckt, 
die nachher verbrannt werden können. Denn 
in Wolldecken würden ſich die flüchtenden Läuſe 
verkriechen und dann ſpäter, wenn die Decken 
wieder mit den Tieren in Berührung gebracht 
werden, auf dieſe überſiedeln. 

Bei Einreibungen mit Petroleum ſei man 
auf der Hut, daß die Durchnäſſung der Haare 
wie auch der Haut nicht zu ſehr übertrieben 
wird. Denn es kommt dann nicht ſelten vor, 
daß die Haut beſchädigt wird oder aber die 
Haare ausgehen. Es genügt hier meiſtens, 
wenn man den Petroleumgeruch mit einer 
er — nicht tropfnaſſen — Bürſte ins Fell 
reibt. 

— — 


Achtung, Genoſſenſchaſten! 


In Bolge 2/1934 fand die eain tiging 
ſämtlicher Bilanzen unſerer Genoſſenſchaften ſtatt. 
Wir machen darauf aufmerljam, nE eine jede 
Genoſſenſchaft dieje Folge des ſtdeutſchen 
Volksblattes bei ihren Akten aufbewahren 


muß. 
eee 
in Bilanzveröfſent 1 Bolge 2/1934. 
K. V. Brigidau, in der Rubrik: Aktiva, 
Spalte Darlehen ſtatt 5 845,55 Ztoty foll es 
heißen 58 435,55 Zloty. Verband. 
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Arbeitserleichterungen 
ibei der Bodenbearbeitung 


Bei der Frühjahrsbeſtellung ijt es in vielen 
Fällen zweckmäßig, das friſch gepflügte Land 
ſofort abzuſchleppen. In den meiſten Fällen ge⸗ 
ſchieht dies durch zwei getrennte Arbeitsgänge. 
Daß man dieſe beiden Arbeiten gleichzeitig 
durchführen kann, läßt unſere Abbildung 1 er⸗ 


kennen. Es iſt daraus erſichtlich, wie man in 
einfacher Weiſe eine Schleppe am Pflug anbrin⸗ 
gen kann. Dadurch beſteht die Möglichkeit, die 
notwendige Schlepparbeit gleichzeitig mit dem 
Pflügen zu erledigen. 

Auch an jeder Egge läßt ſich, wie unſere Ab⸗ 
bildung 2 erkennen läßt, eine einfache Ketten⸗ 


ſchleppe anbringen. Die Länge der Kette, die 


möglichſt ſchwer und kurzgliedrig fein foll, hat 
ſich nach der Breite der Egge zu richten. Für 
eine 1,80 Meter breite, zweiteilige Egge hat ſich 
zum Beiſpiel eine Kettenlänge von 3 Meter 
bewährt. Sehr smedmäßig ilt es, in die Kette 
ein entſprechend langes Rundholz einzuiteden, 
um eine gleichbleibende Arbeitsbreite zu er⸗ 


zielen. Die beſchriebene Eggen⸗Kettenſchleppe 
hat ſich gut bewährt und leiſtet auch bei ſehr 
rauher Furche gute Arbeit. 


Es iſt empfehlenswert, derartige kleine Ver⸗ 
beſſerungen an Ackergeräten, die zudem ſo gut 
wie gar nichts koſten, bereits in der arbeits⸗ 
ruhigen Winterzeit vorzunehmen. 


Das Crochenſtellen der Milchkühe 


Vielfach iſt die Anſicht verbreitet, daß ſehr 
milchergiebige Kühe durchgemolken werden kön⸗ 
nen. Es iſt dies jedoch falſch, das Durchmelken 

eht beſtimmt auf Koſten der Geſund⸗ 
beit ſowohl des Muttertieres als auch der 
Nachzucht. Auch iſt die Leiſtung in der nächſten 
Milchzeit geringer, wie Verſuche ergeben gapen 
Unbedingte Notwendigkeit ijt deshalb, die Milh- 
kühe ſechs bis acht Wochen trockenzuſtellen. Die 
Tiere brauchen niche Zeit, um ſich zu erholen 
und alle entbehrlichen Nährſtoffe zum Aufbau 
der Frucht zu verwenden. Außerdem müſſen 
Reſerveſtoffe für die nächſte Laktationszeit ge⸗ 
ſammelt werden. Bei der Mehrheit der Kühe 
tritt von Natur aus etwa 10 Wochen vor dem 
Kalben ein ſtärkerer Rückgang der Milchergiebig⸗ 
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leit ein, nach wenigen Wochen verſiegt die Milch 
dann von ſelbſt. Bei manchen Tieren, beſonders 
bei ſehr hoher Milchergiebigkeit, iſt das Trocken⸗ 
ſtellen jedoch nicht immer leicht durchzuführen, 
bei gutem Willen gelingt es aber faſt in allen 
Fällen. In erſter Linie iſt die Einſchränkung 
des Futters zu nennen; vor allem wird man die 
Kraftſuttergabe verkleinern oder ganz einſtellen, 
auch iſt die Verfütterung von Heu, Rüben nöti⸗ 
genfalls auch die Trinkwaſſergabe zu verringern. 
Gut bewährt hat ſich ferner das Ueberſchlagen 
einer Melkzeit. Hierbei aber wird vielfach der 
Fehler gemacht, daß das Euter nicht rein aus⸗ 
gemolken wird. Das hat zur Folge, daß die zu⸗ 
rückbleibenden Milchreſte ſäuern und ſchließ⸗ 
lich Entzündungen und ſonſtige Störungen 
des Euters hervorrufen. Es muß alſo peinlichſt 
darauf geachtet werden, daß keinerlei Rückſtände 
im Euter verbleiben. Nicht ſelten werden Haus⸗ 
mittel der verſchiedenſten Art verwandt, ſo iſt 
z. B. das Einreiben des Euters mit Obſteſſig 
üblich, ferner das Eintauchen der Zitzen in eine 
Miſchung von Spiritus und Rosmarinöl. Ob 
dieſe Mittel wirklich großen Erfolg haben, er⸗ 
ſcheint immer fraglich. Dasſelbe gilt für die 
mitunter empfohlene Verabreichung von Wicken⸗ 
ſchrot. Dagegen ſind neuerdings in Ungarn 
nach Mitteilungen von Profeſſor Wellman gute 
Erfolge mit der Verabreichung von Bitter⸗ 
ſalz gemacht worden, auch in ſehr ſchwierigen 
Fällen. Die gute Wirkung wird auf den Ge⸗ 
halt an Magneſium, das eine hemmende Wir⸗ 
kung auf die Milchabſonderung haben ſoll, zu- 
rückgeführt. Man verabreicht 3—4 Tage lang 
300—500 Gr. Bitterſalz je Tier und Tag. Der 
Erfolg ſoll nach den Beobachtungen in Ungarn 
bereits nach kurzer Zeit eintreten. 


Tierzuchtbeamter K. 


die richtige Ausnutzung 


der Gemüſebeete 


Neben ſachgemäßer Sortenwahl, richtiger 
Bodenbearbeitung und Düngung iſt die beſte 
Ausnutzung der Gemüſebeete eine der wichtig⸗ 
ſten Vorausſetzungen für einen erfolgreichen 
Gemüſebau. Vielfach hört man die Anſicht, daß 
der Gemüſebau heute nichts mehr einbringe und 
der Boden bei intenſiver Ausnutzung vollkom⸗ 
men erſchöpft würde. Das iſt natürlich nicht der 
Fall, wenn die Ausnutzung der Beete ſachgemäß 
geſchieht, bei gleichzeitiger Zufuhr der ent⸗ 
ſprechenden Nährſtoffe. Schon bei der Aufſtel⸗ 
lung des Gartenplanes iſt auf die Reihenfolge 
von geeigneten Früchten Rückſicht zu nehmen. 
Wir haben Gemüſepflanzen, die nur kurze 
Wachstumszeit bis zur Ernte gebrauchen, ſolche, 
die erft ſpät geerntet werden, und ſolche, die gut 
im Freien überwintern, um im Frühjahr eine 
zeitige Ernte zu bringen. Innerhalb dieſer 
Gruppen tonner wir ſtark- und mäßig⸗zehrende 
und viel und wenig Platz bedürftige Pflanzen 
unterſcheiden. Pflanzen mit kurzer Wachstums⸗ 
zeit. alſo Vorfrüchte, ſind: Spinat, Salat, Früh⸗ 
kartoffeln (ſtark zehrend), Kohlrabi, Früherbſen, 
Sommerrettich, Radies (mäßig zehrend). Pflan⸗ 
zen mit langer Wachstumszeit ſind: Kohl, die 
ae wie Gurken uſw. (ſtark zehrend), 
Wurzelfrüchte, wie zum Beiſpiel Möhren, Paſti⸗ 
nak uſw. (mäßig zehrend), e 
Winterharte Pflanzen ſind: Spinat, einzelne 
Salatgewächſe, Porree (ſtark zehrend); Möhren, 
Schwarzwurzel, Kerbelrübe, evtl. Erbſen u. a. 
(mäßig zehrend). Von den Vorfrüchten kann 
auch ein großer Teil als Nachfrüchte angebaut 
werden: Spinat, Kohlrabi, Grünkohl u. a. Die 
richtige Ausnutzung der Kohlbeete kann durch 
raſch wachſende Zwiſchenfrüchte erfolgen, wie 
Salat. Kohlrabi, Buſchbohnen u. dergl. mehr. 
Je nach Klima, Bodenart, Sortenauswahl und 
richtiger Eingruppierung in die Fruchtfolge 
laſſen ſich ſo gute Erfolge erzielen. Jeder Garten⸗ 
beſitzer wird ſelbſt die für ſeine Verhältniſſe 
paſſenden Möglichkeiten herausfinden, wenn er 


Folge 4 


o Für die Praxis 


auf die Eigenart der betreffenden Pflanzen 
Rückſicht nimmt. Einige Beiſpiele mögen zur 
Erläuterung noch angeführt ſein: eet 1: 
Düngung im Frühjahr Miſt, Stickſtoff⸗ und 
Kalidüngemittel auf die Furche. März⸗April 
Spinat einſäen. Mai⸗Juni Kohlpflanzen mit 
Salat oder Kohlrabi als Zwiſchenfrüchte. Ende 
September⸗Oktober werden Möhren geſät, die 
im zeitigen Frühjahr eine Volldüngung in die 
Reihen erhalten Beet 2: Düngung im Früh: 
jahr: Phosphorſäure, Kali, etwas Stickſtoff. 
März⸗April Früherbſen ſäen. Juni⸗Juli kalken, 
Grünkohl pflanzen mit Salat, Buſchbohnen als 
Zwiſchenfrüchte. Im Laufe der Wachstumszeit 
ſind Dunggüſſe angebracht. Im Herbſt können 
dann noch Rapünzchen geſät werden. 


Diplom⸗Landwirt H. Franke. 


Kein verſtopfen 
der Schlammgrube mehr! 


Bei der Anlage einer Sammel- oder Klär⸗ 
grube, beſonders in der Nähe oder auf dem 
Hofe wird nur zu oft verſäumt, gleich Vorſorge 
zu treffen, daß ein Verſtopfen der Abflußleitung 
ſelbſttätig verhindert wird. Gewöhnlich iſt es 
mit einer Sammelgrube in der Praxis doch fo, 
daß ſie zuweilen, wenn die Arbeit einmal ganz 
knapp wird, meiſtens aber erſt wenn die Anlage 
verſagt, nachgeſehen, das heißt gereinigt wird. 
Wenn eine ſolche Grube oder ſogar auch noch 
die Abflußleitung verſtopft iſt, dann kann dies 
eine recht langwierige und koſtſpielige Arbeit 
werden, unter Umſtänden müſſen zum Beiſpiel 
noch Dämme aufgenommen werden und was 
dergleichen Hinderniſſe mehr ſind. 


Alle dieſe Schwierigkeiten ſind aber leicht 
zu vermeiden, wenn ſtets bei der Anlage von 
derartigen Klärgruben oder Waſſerauffang⸗ 
anlagen gleich ein beſonderes, nach unten gebo⸗ 
genes Knie vor dem Einlauf des Abflußrohres 
mit eingebaut wird. Das Reinigen der Klär⸗ 


rıchrig 
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grube wird dadurch zwar nicht geſpart, wohl 
aber ein Verſtopfen der Abflußleitung verhin⸗ 
dert. Sobald der Schlamm in der Sammelgrube 
nun bis an das Knie heranſteht, iſt der Abfluß 
ſelbſttätig geſperrt, und, ob man will oder nicht, 
man muß denſelben herausnehmen, um das 
Waſſer überhaupt los zu werden. Iſt eine der⸗ 


Der Schlamm konn des Abfluss 2 
Rohr leicht oönıllch verstesfen 


artige einſache Einrichtung noch nicht vorhanden, 
ſollte man ſie jetzt im Winter baldigſt einbauen, 
einmal ſchafft man dadurch im Augenblick etwas 
Arbeit, und andererſeits ſpart man ſelbſt für 
die Zukunft ſehr viel Arbeit und Unkoſten. 
Als Knie benutzt man entweder ein fertig zu 
kaufendes Tonknie, oder man läßt ſich ein be⸗ 
ſonderes Blechknie vom Klempner herſtellen. 


Ad. Francke. 
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Raſſenbote von Syndikaliſten ausgeraubt 

In Barcelona nehmen die Raubüberfälle 
ſyndikaliſtiſcher Banden täglich zu. Am Mitt⸗ 
woch wurde der Kaſſenbote einer Bank von 
Syndikaliſten überfallen. Die Räuber er⸗ 
beuteten 30 000 Peſeten und konnten unerkannt 
entkommen. 

* 


Autobus in eine Schlucht geſtürzt 

Wie aus Fez gemeldet wird, ſtürzte ein 
Autobus bei Ain⸗Beida in eine tiefe lui. 
Zwei ar ein kamen ums Leben, vier wur- 
den ſehr ſchwer und 18 leichter verletzt. Das 
Unglück iſt auf das Verſagen der Steuerung in 
einer ſcharfen Kurve zurückzuführen. 

* 


Helium⸗Funde bei Debreczin ? 


Nach einer 3 aus Debreczin 
find in der Umgebung der Stadt Erdgas⸗ 
guellen entdeckt worden, die auch anſehnliche 
Mengen von Helium ergeben haben folen. 
Helium wurde bisher nur in Amerika gefunden. 
Wegen ſeiner Exploſionsſicherheit wird es vor⸗ 


zugsweiſe als Füllgas für Luftſchiffe verwendet. 


Dee holländifhe „Poſtjäger“ 
wieder in Amſterdam 


Donnerstag mittag traf in Amſterdam das 
holländiſche nellflugzeug „Poſtjäger“ aus 
Niederländiſch⸗Indien mit zahlreichen Poſtſen⸗ 
dungen ein. ie Beſatzung hatte den Flug 
Batavia — Amſterdam in ungefähr ſechs Tagen 
ine un Obwohl es ſich bei dieſer Ma⸗ 
chine um ein Schne fürcgeng handelt, iſt es ihr 
nicht gelungen, die kürzlich von der Verkehrs⸗ 
maſchine "Befitaan“ in vier Tagen vier Stun⸗ 
den aufgeſtellte Glanzleiſtung zu erreichen. 


* 


Der Sohn, der feinen vater ſucht 


Vor einigen Tagen traf ein junger unga⸗ 
riſcher Ffadfün der in Berlin ein, der 
eine merkwürdige Miſſion erfüllen will. Sein 
Vater, ein ehemaliger ungariſcher Beamter, iſt 
vor etwa 1% Jahren in China verſchollen. Der 
Pfadfinder will nun nach Ehina reiſen und ver⸗ 
Zeug ſeinen Vater wieder e Sein 
Beſuch in Berlin — den Zweck, den deutſchen 
Vizekanzler von Papen kennen zu lernen, der 
mit dem Verſchollenen aus der Kriegszeit her 


Das Kleinite badet! 


Von Elſe Bergen. 


Die junge Mutter hat manche ſchwierige 
Handreichung zu tun, wenn ſie ihr Kind auf⸗ 
Babe und eins der wichtigſten Geſchäfte iſt das 
aden des Säuglings. Hierbei werden oft Feh⸗ 
ler gemacht, die dem Kinde jebr ſchaden. Man 
muß das Bad ſtets ſo geſtalten, daß die täg⸗ 
lichen Badeftunden ein Vergnügen für Mutter 
und Kind ſind, was ſie doch ſein ſollen. 
Zunächſt iſt der Raum, in dem das Bad vor 
ſich gehen ſoll, gut zu durchwärmen und vor 
Zugluft zu ſchützen. Natürlich darf das Zim⸗ 
mer auch nicht überhitzt ſein. Die frie Wäſche, 
die man dem Säugling an ieht, muß man vor⸗ 
ta anwärmen, jo daß es die Körpertemperatur 
at. Man legt ſie alſo am beſten in die Ofen⸗ 
röhre oder e ein paaien oder eine Wärm⸗ 
flaſche. Auch die Handtücher muß man erwär⸗ 
men, denn eine „ h Ya ſchwerwiegende 
gol en nach fih ziehen. Man muß Handtücher, 
eibwäſche und alle Sachen, die man während 
des Bades braucht, vorher bereit legen, Fr 
man den 8 entkleidet, damit man nicht 
in und her zu laufen braucht. Man nimmt 
ür das Bad des Säuglings eine halbgroße 
une, ſtellt fie auf den Fußboden und ſtellt 
ſich einen niedrigen Stuhl daneben, ſo daß man 
in gleicher Höhe mit der Badewanne ſitzt. Stets 
eii man die Temperatur des Badewaſſers mit 
der Hand ſelber nachprüfen, damit es nicht ge- 
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Was in der Welt geschah 


bekannt iſt. Der Vizekanzler hat den wagemu⸗ 
tigen Jungen auch empfangen und ihm bereit⸗ 
willigſt einige Empfehlungen mitgegeben, die 
ihn bei den chineſiſchen 1 deren 
Anterſtützung er bei ſeinen Nachforſchungen 
braucht, einführen ſollen. 

Es handelt ſich bei dem wagemutigen Jun⸗ 
gen, der ausziehen will, ſeinen Vater wieder⸗ 
zufinden, um den 20 Jahre alten Joſeph Kiſz 
aus Budapeſt. Der Vater des Jungen ging 
vor einigen Jahren nach China, von wo er 
erſt Briefe ſchrieb und dann plötzlich nichts 
mehr von ſich hören ließ. Die letzte von ihm 
erhaltene Nachricht traf vor etwa 20 Monaten 
in Budapeſt ein. Seit dieſer Zeit weiß man 
nicht, ob der Vater des Jungen tot iſt oder ob 
er irgendwo in das Innere von China ver⸗ 
ſchlagen wurde, wo ihm vielleicht jede Möglich⸗ 
keit fehlt, ein Lebenszeichen nach Hauſe zu ge⸗ 
ben und ſeine Angehörigen in Ungarn zu ver⸗ 
ſtändigen. Der 20jährige glaubt feſt daran, 
daß ſein Vater noch lebt. Er hat ſich von dieſer 
Ueberzeugung auch nicht abbringen laſſen, als 
er auf die Möglichkeit hingewieſen wurde, daß 
ſein Vater bei den letzten Kämpfen auf chineſi⸗ 
ſchem Gebiet gefallen ſein könnte. Sein Plan, 
dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, ſtand 
ſchon lange feſt. Aber erſt jetzt hat der Junge 
das Geld für die Fahrkarte nach Schanghai zu⸗ 
ſammengebracht. Außer dieſer Fahrkarte, zu 
der ſogar die ungariſchen Behörden ein Teil 
beigetragen haben, beſitzt er faſt keine weiteren 
Barmittel. 

Der Verſchollene wurde bei Kriegsanfang in 
Oſtende feſtgenommen und nach England ge⸗ 
bracht, wo er über ein Jahr im Internierungs⸗ 
lager ſaß. Dann gelang es ihm, nach Amerika 
zu entkommen, wo er ſich Deutſchland und 
ſeinen Verbündeten freiwillig zur Verfügung 
ſtellte. Bei dieſer Gelegenheit lernte er den 
jetzigen Vizekanzler kennen. Nach Kriegsende 
kam er nach Ungarn zurück, blieb hier aber 
nur wenige Jahre. Eines Tages reiſte er nach 
China, nachdem er ſich dort durch Schriftwechſel 
eine Poſition verſchafft hatte. Er kam glück⸗ 
lich an und ließ erſt nach längerem Aufenthalt 
nichts mehr von ſich hören 


* 


dahlreihe Todesopfer der Grippe in Tokio 


In Tokio und Umgebung herrſcht ſeit eini⸗ 
den Zeit eine Grippe⸗Epidemie, die in 
en letzten zwei Wochen täglich bis zu 150 Tote 
forderte. ämtliche Krankenhäuſer der Stadt 
ſind überfüllt. 


ſchieht. daß das Kind in zu heißes Waſſer ge⸗ 
bracht wird. Man muß auch noch ein Bade⸗ 
thermometer haben, um die Wärme des Waj- 
jers nachzukontrollieren. Die normale Wärme 
iſt 36 Grad Celſius. Man ſoll auch während 
des Badens von Zeit zu Zeit nachmeſſen, da⸗ 
mit die Temperatur nicht unter dieſen Wärme⸗ 
grad ſinkt. Um dem vorzubeugen, ſrellt man 
einen Krug mit heißem Waſſer bereit, um 
eventuell nachhelfen zu können. 


Zum Waſchen des Säuglings nimmt man 
am beſten nur die Hand, die oft als das ideale 
Waſchmittel bezeichnet wird, da durch ſie eine 
natürliche Frottierung erzielt wird. Gut ift 
aber auch ein geſtickter Waſchlappen, den man 
täglich auskocht. Natürlich kann man auch einen 
guten, ſauberen Badeſchwamm benutzen, aber 
die beiden anderen Hilfsmittel ſind vorzu⸗ 
ziehen. 

Daß man eine zarte Seife wählen muß, iſt 
eigentlich ſelbſtverſtändlich. 

Ehe man das Kind für das Bad auszukleiden 
beginnt, wäſcht man ſich ſelber ſehr gründlich 
die Hände in warmem Waſſer und Seife, dann 
erſt nimmt man das Kind auf und legt es mit 
dem Geſicht nach unter auf den Schoß, den man 
mit einem gewärmten Frottierhandtuch bedeckt 
hat. Man öffnet nun a alle Kleider und 
ieht Kleidchen und Röckchen bis an die Schulter 
och. Dann legt man das Kind auf den Rücken 
und zieht om nun ein Kleidungsſtück nach dem 
andern vorſichtig über den Kopf Nachdem man 


Seite 13 


Ueberfall auf einen Zug 
Eine eg br chineſiſcher Räuber hat 
einen Zug bei Kirin angehalten und verſucht, 
ihn auszurauben. Die japaniſche und mandſchu⸗ 
riſche Wache verteidigte ſich. Dabei wurden acht 
Perſonen getötet und fünfzehn verletzt. 


Paris will 300 Autobuffe erwerben 


Die Pariſer Stadtverordnetenſitzun m die 
Aufnahme einer 40%-Millionen-Anleihe pe- 
ſchloſſen. Dieſes Geld ſoll zum Ankauf von 300 
neuen Autobuſſen verwendet werden, die 
auf bisher noch mit Straßenbahnen verſehenen 
Linien eingeſetzt werden ſollen. Der Ankauf von 
weiteren 260 Autobuſſen iſt vorgeſehen. 


* 


Schweres Unglück 
im Hafen von Vlaardingen 


Ein folgenſchwerer Unglücksfall ereignete ſich 
im Vulkanhafen von Vlaardingen, wo die 
für Deutſchland beſtimmten Eiſenerzladungen 
aus den den. fis in die Rheinkähne umge⸗ 
laden werden. Plötzlich brach einer der Bin⸗ 
dungsträger an einem der beiden großen fahr⸗ 
baren Kräne, die die größten europäijchen Hafen- 
kräne ſind, und ein großer Teil der über das 
Waſſer hinausgeſchobenen Ladebrücke brach in 
ſich zuſammen. Der Ausleger, eine Laufkatze 
und ein Greifer, in dem ſich gerade 28 Tonnen 
Eiſenerz befanden, fielen mit donnerndem Ge⸗ 
töſe auf den deutſchen Leichter „Altſtadt“, in 
den Eiſenerz aus dem neben ihm liegenden 
Dampfer „Baldur“ geladen werden ſollte. Die 
„Altſtadt“ brach mitten durch und verſank zum 
rößten Teil mit der Ladebrücke in die Tiefe. 
Hierbei kamen zwei Hafenarbeiter, die ſich in 
einem kleinen an der Laufkatze angebrachten 
Häuschen befanden, ums Leben. Die Zuſchauer 
des Unglücks mußten ſich darauf beſchränken, die 
beiden auf der „Altſtadt“ befindlichen deutſchen 
Schiffer, von denen einer bewußtlos war, in 
Sicherheit zu bringen. Der Dampfer „Baldur“ 
wurde durch die herabſtürzende Eiſenkonſtruktion 
auf einer Seite beſchädigt. Der Zuſammenbruch 
des Krans rief im Vlaardinger Hafen eine 
Panik hervor. Man glaubte zuerſt an ein Eiſen⸗ 
bahnunglück. Die ganze Nacht waren die Feuer⸗ 
wehr und die Bergungsgeſellſchaften mit der 
Hebung der verſunkenen Kranteile beſchäftigt. 


* 


Liſchoͤampfer im ſchweren Orkan 

Der Nordſeefiſchdampfer „Präſident Roje“ 
kehrte von ſeiner Islandfangreiſe mit Flagge 
auf Halbmaſt zurück. Der Dampfer war auf 
EE ᷣͤ GCC 
das Kind ausgezogen hat, deckt man ihm ein 
weiches, warmes Handtuch über die Bruſt. Man 
nimmt nun einen kleinen u den man 
in eine leichte Borlöſung getaucht hat und rei⸗ 
nigt damit die Naſenlöcher, und zwar nimmt 
man für jedes Naſenloch einen neuen Watte⸗ 
bauſch. Hierauf wäſcht man auch die Augen, 
aber ſehr zart, aus, und zwar auch mit einem 
neuen Wattebauſch für jedes Auge; man ſtreicht 
von der Naſe an nach auswärts. Während das 
Kind noch auf dem Schoß ſitzt, ſeift man es 
ſchnell ab und ſetzt es dann in das Bad, aber 
immer ſtützt man den Kopf des Kindes mit der 
linken Hand und reinigt es mit der rechten. 
Hierauf nimmt man ein neues warmes Frot⸗ 
tierhandtuch auf den Schoß, hebt das Kind her⸗ 
aus, legt es auf das Handtuch und bedeckt es 
mit einem andern warmen Tuch, worauf man 
es ſo ſchnell wie megt abtrodnet. Hat es fih 
wund gelegen, jo beſtreut man die wunden 
Stellen mit Hautpuder, aber nicht zu reichlich, 
denn man ſoll nicht n die Hautporen ver⸗ 
topfen. Dann kann man das Kind ankleiden. 
Alles muß aber recht ſchnell geſchehen, denn 
der finalne Körper wird zu leicht kalt. 

Daß man beſonders vorſichtig mit dem Kopf 
des Kindes umgehen muß, wird ſich jede junge 
Mutter ſelber ſagen. Die ſogenannte Fonta⸗ 
nelle oben auf dem Kopf, wo die Schädelnähte 
noch nicht geſchloſſen ſind, muß vor jeder un⸗ 
ſanften Berührung geſchützt werden. Dieſe 
Stelle wird erſt bei dem zweijährigen Kinde 
weniger empfindlich. 
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Eröffnung des neuen Gerichtsjahres in Italien 


. 


Mit gewohntem Zeremoniell wurde am 11. Januar das neue Gerichtsjahr in Italien 


durch eine 
leitet. An 


Juriſten⸗Organiſationen teil. Unſer 


eſttagung der höchſten Richter des Landes im Juſtizpalaſt in Rom einge⸗ 
er Sitzung nahmen der ne ſowie Vertreter der faſchiſtiſchen 
ild zeigt einen Ueberblick über die Feſtſitzung. 
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dem Atlantik in einen ſchweren Orkan ge 
raten. Eine beſonders ſchwere See ſpülte den 
Netzmacher Lüders aus Nordenham über Bord. 
Infolge des großen Seegangs brach die Ruder⸗ 
kette, durch einen weiteren gewaltigeren Bre⸗ 
cher wurde der erſte Steuermann Reetz aus 
Nordenham ſchwer verletzt. Das Schiff hat er⸗ 
heblichen Schaden erlitten, 


* 


Feuergefecht mit einer Räuberbande 
in Rumänien 


Einem mit einem Major, einem Feldwebel 
und einem Gendarmen beſetzten Schlitten 
begegnete in der Nähe von Botoſani ein mit 
mehreren Perſonen beſetzter Schlitten, die dem 
Major äußerſt 1 vorkamen. Der Major 
beschloß, zu wenden und dem Schlitten zu fol⸗ 
gen. Als die Inſaſſen des verdächtigen Schlittens 
bemerkten, daß ſie verfolgt wurden, gaben ſie 
mehrere Schüſſe ab, die von dem Major und 
feinen Begleitern erwidert wurden. Es ent- 
pann ſich ein Feuergefecht, in deſſen Verlauf 
der Gendarm und der Feldwebel getötet wur⸗ 
den und der Major leichte Verletzungen erlitt. 
Trotzdem ſetzte der Verwundete die Verfolgung 
fort, und es ge ihm, einen der Verdächtigen 
durch einen Schuß zu verletzen und feiner hab- 
gat zu werden. ie ſich ſpäter herausſtellte, 
andelte es ſich bei den Inſaſſen des verdäch⸗ 
tigen Schlittens um eine Räuberbande, die ges 
rade in einem Gutsgebäude eingebrochen 
und dort aus der Kaſſe die Summe von 150 000 
Lei geſtohlen hatte. Nachdem die Räuber ihren 
verwundeten Kumpanen im Stich gelaſſen 
hatten, überfielen ſie noch einen Schlitten mit 
Kaufleuten, der ihnen begegnete, und raubten 
dieſe aus. 


* 
Schweres Laſtkraſtwagenunglück 
in Italien 


Bei der Stadt Segni hat ſich ein folgen- 
ſehs Ar Kraftwagenunglück ereignet, bei dem 
echs Arbeiter ums Leben kamen und 14 verletzt 
wurden. Der Kraftwagen hatte ſich überſchlagen 
und war in eine tiefe Schlucht geſtürzt. Ver⸗ 
2 der Bremſe ſoll die Urſache des Unglücks 
ein. 

> 


London wieder im Nebel 


Außergewöhnlich dichter Nebel führte in Lo n- 
don wiederum zu mehreren Verkehrsunfällen, 
bei denen drei Perſonen getötet und über fünf⸗ 
zehn verletzt wurden. 


Umwälzung im Fernſprechverkehr: 


In England werden zurzeit ungemein wich⸗ 
tige Verſuche durchgeführt, die der praktiſchen 
Erprobung der drahtloſen Telephonie 
im Kundenverkehr dienen. So hat die Poſt⸗ 
direktion von Cardiff vor kurzem von der Sende⸗ 
ſtation Marſhfield aus das erſte „Radio⸗Tele⸗ 
phonnetz“ eingeführt, das ſich von Cardiff bis 
nach Weſton⸗ſuper⸗Mare erſtreckt. Das Experi⸗ 
ment, das meiſtens auf dem Wege einer ge— 
wöhnlichen Telephonverbindung abgewickelt 
wurde, hat eine Reihe wertvoller Erfahrungen 
geliefert. Sein Erfolg war ſo groß, daß an lei⸗ 
tenden Stellen die Abſicht beſteht, ſchon in naher 
Zukunft das drahtloſe Telephon in den Dienſt 
des ordentlichen Kundenverkehrs zu ſtellen. 


In eingeweihten engliſchen Kreiſen werden 
große Erwartungen an dieſe geplante Einfüh⸗ 
rung geknüpft. Es heißt, daß das Radiotelephon 
nicht nur weſentlich billiger, ſondern auch in 
ſeiner Behandlung einfacher ſei und daß es bei 
ſeinem Gebrauch weniger Fehlerquellen geben 
werde, als dies beim Drahttelephon der Fall iſt. 
Diejenigen Handelsfirmen, denen nach der Be- 
endigung der Verſuche mitgeteilt wurde, daß 
ihre wichtigſten Geſpräche an beſtimmten Tagen 
auf dem Funkwege abgewickelt würden, ſollen 
ſich jetzt beſonders für die Einführung des Radio⸗ 
telephons in ganz Großbritannien einſetzen. 


Stürmiſche Demonftration von Reifenden 
in Paris 


Auf dem Pariſer Nordbahnhof kam 
es am 12 Januar früh zu Ausſchreitungen von 
Reiſenden, die, über die ſtarke Verſpätung 
eines Vorortzuges erzürnt, eine ſtürmiſche 
Kundgebung veranſtalteten. Der Vorortzug aus 
Beaumont, der vornehmlich von Büroangeſtell⸗ 
ten benutzt wird, hatte 14 Minuten Verſpätung, 
bei einer Fahrzeit für die Geſamtſtrecke von 
1% Stunden. Die ſechs anweſenden Poliziſten, 
die den Verkehr in der Halle aufrecht erhalten 
wollten, wurden abgedrängt und dann miß⸗ 
handelt. Ein Unteroffizier und drei Poliziſten 
wurden verletzt. Vier Reiſende wurden ver⸗ 
haftet. Ein Poliziſt mußte ins Krankenhaus 
überführt werden. 


Schwere Aeberſchwemmungsſchäden 
in Britiſch⸗ Guayana 


Die Regierung von Britiſch⸗ Guayana 
hat außerordentlich ſcharfe aßnahmen zur 
Kontrolle der Lebensmittelpreiſe als Folge der 
ſchweren Schäden ergriffen, die durch die neu⸗ 
erliche Ueberſchwemmung den Ernten und dem 
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Viehſtand zugefügt worden ſind. Der Schaden 
wird auf ungefähr 300 000 Pfund geſchätzt. Bei⸗ 
nahe die Hälfte der Ernte gilt als vernichtet. 
Die Gebiete in der Nähe der Küſte bilden einen 
großen See. Die Landſtraßen ſind vollkommen 
unbenutzbar und die Eiſenbahnlinien ſtehen 
unter Waſſer. 5 


Kaiſer Franz Jofeph im Rundfunk 

Noch im Laufe dieſes Monats ſollen die 
Rundfunkteilnehmer eine recht originelle Sen⸗ 
dung aus Wien zu hören bekommen. Stimmen 
berühmter Toter werden wieder zum Leben er⸗ 
weckt und durch den Aether Millionen von Men⸗ 
ſchen hörbar gemacht werden. Aus Shall: 
platten, die ſeit Jahren und Jahrzehnten 
in den Tiefen der Archive ruhen, wird eine be- 
ſondere Auswahl zuſammengeſtellt, die im 
Rahmen eines Vortrages geſendet werden ſoll. 
Die Rundfunkhörer werden auf dieſe Weiſe Ge⸗ 
legenheit erhalten, den Kaifer Franz Jo- 
ſeph I, den Nordpolflieger Shackleton, die 
Dichter Leo Tolſtoi und Anton Wildgans, die 
amerikaniſchen Präſidenten Woodrow Wilſon 
und Theodor Rooſevelt und die Führerin der 
engliſchen Suffragetten, Miß Pankhurſt, zu 
hören. Außerdem werden auch verſtorbene Grö⸗ 
ßen der Bühne im Rundfunk „auftreten“. U. a. 
die Sängerin Melba und die Schauſpieler Joſef 
Kainz, Alexander Girardi und Ritter v. Son⸗ 
nenthal. 


Schwere Wintergewitter 
über pfalz und Eifel 
Bei ſtürmiſcher Weſtwind⸗Wetterlage, die den 
ganzen Tag über reiche Niederſchläge brachte, 
entlud ſich am Sonntagabend über dem Tal- 
tejjel der Moſel bei Trier ein ſchweres Ge- 
witter. Der Sturm ſteigerte ſich für einige 
Minuten zum Orkan. Dicke Eisſchloßen praf- 
ſelten auf die Erde nieder. Mehrere heftige 
und überaus helle Blitzſchläge wechſelten mit 
heftigem Donnergrollen ab. Dieſes Winter⸗ 
gewitter im Januar ſtellt eine feltene Natur: 
erſcheinung dar. 


* 
Wölfe in der Gegend von Nancy 
In der Gegend von Nancy find Wölfe auf- 
getaucht. Am Freitag wurde ein Radfahrer, als 
er eine Schonung paſſierte, von zwei dieſer 
Beſtien eine Strecke lang verfolgt. 


Ld 
Grubenunglück in Japan 
In der Kohlengrube des Miuzi⸗Konzerns auf 
der Inſel Jeſſo (Hokaido) ereignete ſich eine 
Exploſion. Vier Arbeiter wurden getötet, ſechs 
werden noch vermißt. 


* 
Schwere Keſſelexploſion 

In der Gummiwarenfabrik „Gentleman“ in 
Lodz flog ein Keſſel in die Luft. Unter den 
Trümmern wurden drei Tote und acht ſchwer 
oder leichter verletzte Arbeiter geborgen. Das 
Fabrikgebäude iſt ganz zerſtört. Die Urſache der 
Exploſion konnte bisher noch nicht ermittelt 
werden. 


Das Wiener hotel Sacher 
wird verſteigert 


Das berühmte Hotel Sacher gelangt zur 
Verſteigerung. Der Verſteigerungspreis iſt auf 
270 000 Schilling gleich 130000 M. angeſetzt. 
Auch ein Zeichen des Niedergangs der Sachwerte 
in Wien, da das palaisartige Haus bei der Steuer 
in der Zeit vor dem Kriege nach einem jährlichen 
Mietwert von 32 000 Goldkronen eingeſchätzt war. 
Das alte Abſteigquartier des Hochadels, Hotel 
Sacher, das ſeit dem Tode ſeiner berühmten 
Wirtin ſchon einmal zur Verſteigerung gelangen 
ſollte, wird diesmal unwiderruflich, und zwar 
Anfang Februar unter den Hammer kommen. 


* 


Lawinenunglück in Oeſterreich 
Der Jagdpächter Joſef Gradnitzer und ſein 
Bruder Anton Gradnitzer aus Sagritz werden 
in der Kluidner Alpe vermißt. Eine Ret- 
tungsexpedition iſt am Neujahrstag abgegangen. 
Man nimmt an, daß die beiden Vermißten durch 
eine Lawine tödlich verunglückt ſind. 


| 
| 
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Ausarbeitung des polnisch-russischen 
Aussenhandelsplanes 


* Wie bereits gemeldet, begannen dieser Tage in 
Warschau offizielle Verhandlungen zwischen Polen 
und Sowjetrussland über den Ein- und Ausfuhrplan 
für das Jahr 1934. In den beiden Vorjahren stellten 
sich die Ein- und Ausfuhrpläne der beiden Länder 
wie folgt dar: Die Ausiuhr aus Russland nach Polen 
betrug nach dem Plan für 1932 12 526 350 zł, tat- 
sächlich wurden aus Russland nach Polen ein- 
geführt Waren im Werte von 6 924 765 zł. Für 1933 
war eine russische Ausiuhr nach Polen von 10 065 006 
Złoty vorgesehen, wirklich ausgeführt wur- 
den nach Polen Waren für 7207515 zł. Der Aus- 
fuhrplan der Sowjets wurde also 1932 nur zu 
55 Prozent, 1933 aber zu 72 Prozent 
durchgeführt. Für die Einfuhr von Waren 
aus Polen nach Russland waren in beiden Jahren, 
1932 und 1933, je 18,3 Mill. 21 vorgesehen. In 
Wirklichkeit wurden eingeführt: 1932 für 
7 846 596 21, d. s. 43 Prozent, und 1933 für 15 071 223 
Zloty, d. s. 82 Prozent. In beiden Richtungen hat 
sich also der polnisch-russische Aussenhandel ver- 
stärkt. Jedoch war der Saldo im Jahre 1933 
für Polen weit günstiger als im Vor- 
jahr, da Polens Ausfuhr nach Sowjet- 
russland weit stärker zugenommen 
hat als seine Einfuhr aus Russland. 
Der Ausfuhrüberschuss zugunsten Polens belief sich 
1932 auf 921 831 zł, 1933 aber auf 7 863 708 zł. Auch 
erweiterte sich die polnische Ausfuhr nach Russland 
im Jahre 1933 auf neue Warengattungen, die bisher 
noch nicht dorthin ausgeführt worden waren. Der 
Gesamtbetrag der Ausfuhr neuer 
Warengattungen von Polen nach Russland 
stellte sich im Jahre 1933 auf 3 751 000 zł. 


Das neue Kontingentabkommen mit 
Rumänien 


* Halbamtlich wird verlautbart, dass Polen in dem 
kürzlich in Bukarest unterzeichneten neuen polnisch- 
rumänischen Kontingentabkommen rumänische Ein- 
fuhrkontingente für 23 Positionen des rumä- 
nischen Zolltariis erwirkt habe, und zwar insbeson- 
dere für Rohhäute, Baumwollgarne, Wollgarne, Roh- 
seide, Baum wollgewebe, Zuckerrübensamen, Gummi- 
schuhe, Wachstuche, Röhren, Zink, verschiedene 
Eisenwaren, Textilmaschinen, Kohle und einige 
Aniliniarben. Auf der anderen Seite habe Polen 
Rumänien Einfuhrkontingente für 13 Zollpositionen 
seines Tariis gewährt, darunter für Sonnenblumen- 
und andere Oelsamen, Oelkuchen, Nüsse, Rohhäute 
und Pelzielle. 


Schwierigkeiten bei den Verzollungen 
in Gdingen 


O Aus Gdingen gelangen Klagen darüber in die 
Oeffentlichkeit, dass es im Gdingener Hafen nur 
ein Zollamt gibt, das überdies räumlich sehr 
beengt ist. Die Amtshandlungen der Zollbeamten in 
den oit recht weit von einander entiernten Lager- 
häusern eriordern sehr viel Zeit, so dass die Be- 
amten Ueberstunden machen und die Firmenvertreter 
viel Zeit verlieren müssen. In der polnischen Presse 
wird Abhilfe dieses Uebelstandes durch Errichtung 
von Nebenstellen des Hauptzollamtes im Hafen ge- 
fordert. 


Das neue Eisenbahnbauprogramm 


* Das von den Polnischen Staatsbahnen aus- 
gearbeitete Eisenbalınbauprogramm für 
das Jahr 1934 sielt neben der Fortführung der im 
Vorjahre begonnenen Bauten der Strecken War- 
schau—Radom und Miechöw— Krakau 
den Bau von vier neuen Eisenbahnlinien 
von insgesamt 345 km Länge mit einem Kostenauf- 
wand von zusammen 104 Mill. zt vor. Die geplan- 
ten vier neuen Bahnen sind die folgenden: Drohi- 
czyn—Wolkowysk (132 km; 30.5 Mill. zł Bau- 
kosten), Ostrolenka—Konopki (90 km; 28 Mill. zł), 
Rozwadöw—Szezebrzeszyn (75 km; 30 Mill. zł) und 
Wojnica—Luck (48 km; 15.5 Mill. zł). 

Durch die Feststellung der Strecken Warschau 
Radom und Miechöw—Krakau soll eine zweite di- 
rekte Bahnverbindung von der polnischen Haupt- 
stadt nach den an der südwestlichen Landesgrenze 
gelegenen iIndustriegebieten geschaffen werden. 
Durch die beiden Strecken von Rozwadów (Strecke 
Lublin—Przemysi—Lemberg) nach Szczebrzeszyn 
(an der Strecke Lublin—Rawa Ruska—Lemberg) und 
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von Wojnica (Endpunkt einer von Włodzimierz öst- 
lich führenden Stichbahn) nach Luck soll eine durch 
das südliche Kongresspolen in das westliche Wol- 
hynien führende neue direkte West-Ost-Bahn- 
verbindung von Sandomir nach Luck ge- 
schaffen werden. Durch die Bahn Wolkowysk zwi- 
schen Białystok und Baranowicze—Drohiczyn (zwi- 
schen Brest-Litowsk und Pinsk) soll das nord- 
westliche Polesien an die grossen Bahn- 
linien der Biaiystoker Wojewodschaft angeschlossen 
werden und damit z. B. Pinsk direkte Balınverbin- 
dung mit Grodno erhalten, Die Verwirklichung des 
Bahnprojektes von Ostrolenka nach Konopki, einer 
kleinen Bahnstation zwischen Mława und Ciechanów 
endlich würde den Anschluss des Bahnnetzes um 
die Festungen am mittleren Narew an die Bahn 
Warschau—Soldau—Graudenz bringen. 


England bekämpft die polnische Kohle 


O Wie aus London berichtet wird, versucht die 
englische Regierung bei den jetzt mit Lettland 
geführten Handelsvertragsverhandlungen von Lett- 
land Zusagen wegen der Abnahme von Kohle auf 
Kosten des polnischen Kontingents zu erhalten. Wie 
bei den Verhandlungen mit den anderen skandi- 
navischen und baltischen Staaten droht 
England die Einfuhr von landwirtschaitlichen Erzeug- 
nissen aus Lettland einzuschränken, falls die lett- 
ländische Regierung den englischen Wünschen nicht 
entgegenkommt. Trotz der Abmachungen mit Eng- 
land sind Dänemark, Norwegen und Schweden an- 
geblich bereit, von Polen mehr Kohle abzunehmen, 
da die polnische Kohle ihren Bedürfnissen besser 
als die englische entspricht. 


Neue Ausfuhrmöglichkeiten nach dem 
Nahen Osten 


* Die Polnischen Philips-Werke A.-G. teilen mit, 
dass es ihnen gelungen ist, aus der Türkei einen 
Probeauitrag auf zunächst 124700 Stück von 
ihren in Polen zu erzeugenden Glühlampen zu er- 
halten. Die Werke sollen ernsthaft versuchen, die 
Türkei zu dauernder Abnahme polnischer Glühlampen 
zu veranlassen. — In der zweiten Januarwoche sind 
mehrere Vertreter der Polnischen Solvay - Werke 
G. m. b. H. und der „Saturn“-Zementfabrik von 
einer Reise nach Aegypten, Palästina und Syrien 
nach Warschau zurückgekehrt. In der Presse ver- 
lautet, dass diese Vertreter im Nahen Osten direkt 
mit den wichtigsten Bauunternehmern in Verbindung 
getreten seien, und dass sich Aussichten auf Ausfuhr 
von annähernd 30 000 t polnischen Portlandzements 
nach diesen Ländern für das laufende Jahr eröffnet 
haben, 


Rückgang von Kohlenförderung und -aus- 
fuhr im Jahre 1933 


* Die für das vergangene Jahr vielfach erwartete 
Wiederauiwärtsbewegung der polnischen 
Kohleniörderung ist ausgeblieben. Insgesamt 
sind im Jahre 1933 in Polen 27,3 Mill. t Kohle ge- 
fördert worden und somit um 1,5 Mill. t weniger 
als im Vorjahre. Aber der Rückgang der Kohlen- 
förderung hat sich immerhin bedeutend verlangsamt. 
betrug er doch im Jahre 1932 gegenüber 1931 noch 
9,4 und gegenüber 1929 sogar 17,4 Mill. t. Auch die 
Kohlenausfuhr Polens ist 1933 noch weiter 
zurückgegangen und stellte sich auf 9,7 Mill. t gegen- 
über 10.4 Mill. t im Jahre 1932, doch begann in den 
letzten Monaten des Berichtsjahres eine hofinungs- 
volle Wiederaufwärtsentwicklung. Nur in der ersten 
Hälite des Jahres 1933 ist sie hinter ihrem vor- 
jährigen Monatsdurchschnitt zurückgeblieben; in den 
letzten Monaten des Jahres 1933 hat sie ihren Um- 
fang die entsprechenden Monate des Jahres 1932 
ständig erheblich übertroffen. Das trifft sogar für 
den Dezember zu, in welchem die Kohlenausfuhr in- 
folge der um 3 verminderten Zahl der Arbeitstage 
(der arbeitstägliche Ausiuhrversand stieg weiter von 
12 000 auf 44500 t) gegenüber dem November um 
72 000 aui 983 000 t zurückging; letztere Ziffer liegt 
noch um 33 000 t über der Kohlenausfuhrziffer für 
den Dezember 1932. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen. 17. Januar. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 
N / ee ehe 
Roggen u 


17.75—18.25 
14.50 —14.75 
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Gerste, 695—705 g/l . 14.25—14.50 
Gerste, 675—685 g/l. 13.75—14.00 
Braugerste N I HN 
Hill ES HORREST OU 
Roggenmehl (65%) . 19.50—21,00 
Weizenmehl (65%) . 26.50—30.50 
Weizenkleie . . . . 10.75—11.50 
Weizenkleie (grob) . 11.50— 12.10 
Roggenkleie . f 10 25—11.00 
Winterraps 45.00— 46.00 
Sommerwicke 14.00— 15.00 
Peluschken 14.00— 15.00 
Viktoriaerbsen . 22.00— 26.00 
Folgererbsen .-. 2... .. .. 21.00-23.00 
Fabrikkartoffeln pro Kilo %. . 0.20 
Seradella.. =... . 2er. 13001400 
Klee, rot . EA 170.00—220.00 
Nee, Weiss 70 00—100 00 
Klee, schwedisch . . » . 9010-110.00 
Klee, gelb, ohne Schalen .  90.00—100.00 
Sl er ee Bd 
Weizen- u. Roggenstroh, lose . 1.25—1.50 
Weizen- u. Roggenstroh, gepr. 1.75—2.00 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose . 1.25—1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.75— 2.00 
Heu loses 90 
Heu, gepresst 5.50 6.01 
Netzeheu, lose . 6.00—6.25 
Netzeheu, gepresst 6.50—7.00 
Blauer Mohn 49.00—54.00 
Leinkuchen . . . 18.25—19.25 
Raps kuchen 15.75 — 16.25 
Sonnenblumenkuchen 18 25-19. 25 
Sojaschrot £ 22.50 — 23.00 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 520 darunter: Ochse. 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1900, 
Kälber: 520, Schafe: 91, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 3031, 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewich' 
loco Viehmarkt Posen mit E 


Rinder: 


Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 60 64 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
rr a A OA 
rr / sna aN e ere paa e a AOO 
d) mäßig genährte 33—40 
Bullen: f 
a) vollfleischige, ausgemästete 58—04 
b) Mast bullen 50—54 


0 gut genährte, ältere 42—46 
d) mäßig genährte 36-40 


Kühe: 

A vollfleischige, ausgemästete „. 58--64 
5)Mastkühen eee 062...4B DR 
c) gut genährte . 38—42 
d) mäßig genährte 26-30 


Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
b) Mastfärse n . 5458 


c) gut genährte . 46—50 
d) mäßig genährte . . 88—40 
Jungvieh: 
R gut genährtes ..sssssaseee. 38—42 
b) mäßig genährtes ............ 36—38 
Kälber: 

66—72 


a) beste ausgemästete Kälber ... 

b) Mastkälber ...s.ssececseees. 58—64 
c) gut genährte 6256 
d) mäßig genährte 


44—50 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 66—76 


b) gemästete, ältere Hammel und 
utterschakrkcrke . 50—60 
o) gut genährte — : 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 


Lebendgewicht ......sss. s... 86—90 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht .....ees.s.... 82—84 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht .....sssosseee. 76—80 
d) fleischige Schweine von mehr 
c / e 
e) Sauen und späte Kastrate,... 74—86 


€) Bacon- Schweine 
Marktverlauf: ruhig. 


7. 
ee arm 
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Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


Das lustigste Skibuch 


für alle Ski-Fahrer u. solche, - 
diees weraen wollen! 


Soeben erschien | Uhu, Monatszeitschrift .........2.2.... einz. 2.20 2ʃ 
Hubert Mumelter Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł 
S k H F H b | Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 zi 
l- | e Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 
Mit annähernd 100 vielfarbigen zwei Wochen FE R einz. 1.00 zł 
lustigen Zeichnungen des Verfassers Die grüne Post, Sonntags-Zeitung für Stadt 
In fröhlich und-Band.:.. ren einz. 0.50 zł 
Coschenkbaitd złoty 8.55 Si T F = it P 3 
C eben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 zł 
tere Buch unverbindlich bei uns an, Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0 50 zł 
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„D o u 
Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg, Zielona 11. 


„DOM“ - Uerlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


SAA 
BEER »» A 
EEE TE TEE EEE 


zu der am Sonntag, dem 4, Februar 1934, um 

11 Uhr 30 Min. in Lwów, Kochanowſkiego Nr. 18, 5 

ftattfindenden > 
Mitglieder-Berfammlung „Deutſcher Heimatbote 


der Saee Pau- und a e in Polen“ 
daft, Spöldzielnia z ograniczoną odpowiedzial⸗ 

F E Kalender für 1934 
Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, 2. Ge⸗ für 20 Pfennig wöchentlich 

ſchäftsbericht, des Vorſtandes und Auſſichtsrates, bunt, billig, bildend Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 

3. Genehmigung der Jahresrechnung und Bilanz s zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge- 

pro 1933 und Entlaſtung der Funktionäre, 4. Ge⸗ Romans und Novellen worden ift und zum eiſernen Beſtande in der Z 

winnverwendung, 5. Statutenänderung, und zwar Theater und Film vor = 

$$ 1, 2, 4, 7, 11, 17, 18 und 26, 6. Wahlen, 7. All- | und hinter den Kulissen — 


AO 
AA 


JINIBNINRINALILUNLILINARLANUNLND 
Nad 


= Hausbücherei einer jeden deutſchen Familie 
= gehört, bringt wiederum eine Fülle reich be⸗ 


ft 


|| 
2 
kao 


7818 Lebensfragen, zeitnah bild ter und wertvoll Beiträ d das Ẹ 
fälliges. > 9 = ilderter und wertvoller Beiträge und das = 
Lemberg, den 16. Jänner 1934. e Rear vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. 


Dr. L. Schneider m. p. | schön und praktisch — 
Vorſitzender des Aufſichtsrates. Schönheitspflege, 
auswirtschaft, 
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Preis 2.— 21 (Porto a Er) zu beſtellen 
bei der „Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 11. 
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Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 11. 


Neue Ullstein- Bücher 


in Leinen gebunden je 2.20 21. 


Vom Mädchen, das nicht lieben konnte. Roman von Gabriele Reuter. 

Der Weg durch die Steinerne Wand. Ein Berg-Roman von Ludwig Kapeller. 
Alarm im Mietshaus. Kriminal-Roman von E. M. und C. Bud, 

Die alte Rechnung. Roman einer Schuld und einer Liebe von Fred Andreas. 
Die silberne Wolke. Ein Roman aus unserer Zeit. Von Katrin Holland. 
Eine folgenschwere Entdeckung. Kriminal-Roman von E. Hamilton. 

Der Richter von Memel. Roman von Christa Brück. 

Keine Spur! Kriminal- Roman von M. R. Rinehart. 

Ich könnte schwören, daß... Kriminal-Roman von A. Berkeley. 
Oberwachtmeister Schwenke. Roman von H. J. Frhr. von Reitzenstein. 
Der letzte Gast. Kriminal-Roman von Carl Otto Windecker. 


Erhältlich in der 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 
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SOEBEN ERSCHIEN 
Gustav Freytag 


Die Ahnen 


Sämtliche 6 Romane ungekürzt in einem 
Band, mit 80 Abbildungen 

== Leinen złoty 10.60 = 
Die schönste und billigte aller bisher er- 
schienenen „AHNEN“-Ausgaben. 
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Der Landwirtschafttliche Kalender für Polen 


für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattung und 
mit sehr reichhaltigem Inhalt erschienen. Preis 2.— zloty. 
Ert ältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwów, ul. Zielona İl. 
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